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    Das Buch


    Das Leben scheint wieder einen geregelten Ablauf anzunehmen. Die hohen Mauern des Klosters bieten seinen Bewohnern Sicherheit vor den Infizierten und lassen die Hoffnungen auf das Überleben aufblühen. Doch die hungrigen Wanderer, die vor der Mauer ihr Unwesen treiben, stellen nicht die einzige Gefahr für die Überlebenden dar.


    Die Anderen – wie Oberst Nikulin und seine Männer diejenigen nennen, die ebenfalls eine Bedrohung sind – wollen mit den Klosterbewohnern kein Bündnis schließen. Ihr Ziel ist grausam und einfach zugleich: Sie wollen alle im Klostervernichten, und das so schnell wie möglich.


    Alexej Koslov und seine Mitstreiter stehen vor einer Aufgabe, die sie dazu zwingt, ihr sicheres Versteck zu verlassen und sich erneut in die von den Infizierten verseuchte Stadt zu begeben.


    Dies ist der vierte von fünf geplanten Teilen des Zombie-Romans „Die Epidemie“. An dem fünften und somit letzten Teil dieser Reihe wird mit Nachdruck gearbeitet. Dessen Veröffentlichung ist für Sommer 2015 vorgesehen.
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    Alexander Fleming, geboren am 7. Januar 1986 in Maikain (Kasachstan) und seit 1999 in Deutschland lebend, ist seit dem Erlernen des Alphabetes von der Literatur und der Macht des geschriebenen Wortes fasziniert. Er verfasste bereits als Kind mehrere Kindergeschichten, von denen eines unter dem Titel “Nicks Abenteuer – Die Suche nach der Schatzinsel” in die deutsche Sprache übersetzt und veröffentlicht wurde.


    Als großer Fan des Zombie-Genres fing er im Jahr 2012 mit dem Schreiben der Zombie-Serie “Die Epidemie” an und veröffentlichte bereits die ersten vier Teile als Selbstverleger. Mit diesem Roman erreichter er den ersten Durchbruch auf dem Literaturmarkt und die Anerkennung vieler Fans.
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    Tag 22


    Der Alltag


    Die letzten zwei Tage waren ereignislos und nicht besonders spannend verlaufen. Zu unserem Glück gab es keine Zwischenfälle, die es wert gewesen wären, dokumentiert und für die Nachwelt festgehalten zu werden. Es waren schlechte Tage für das Schreiben, aber gute Tage für das Überleben. Ich hatte mich ganz und gar dem Problem des Aufzuges gewidmet und konnte beim Tüfteln in meiner Werkstatt – so nannte ich meinen Schuppen jetzt – endlich wieder einmal meinen Kopf freibekommen. Es war ein überaus angenehmes Gefühl, sich den Kopf nicht darüber zerbrechen zu müssen, wie wir unsere Haut retten konnten. In den zwei Tagen hatte ich nur daran gedacht, für unsere Gemeinschaft etwas Sinnvolles zu leisten– und das hatte ich, wie es aussah, auch mit Bravur gemeistert.


    Die manuell betriebene Aufzugsanlage an der Mauer war fehleranfällig. Um ihren Betrieb zu optimieren, musste ich einen Weg finden, den Transportvorgang zu erleichtern oder diesen gar zu automatisieren. Da unsere Möglichkeiten mehr als überschaubar waren, setzte ich auf die altbewährte und oft erprobte Gegengewichtstechnik. Die geplante Modifikation der bestehenden Konstruktion war kein Hexenwerk, und den ersten Entwurf hatte ich binnen weniger Stunden aufs Papier gebracht. Schwieriger erwies sich dagegen die Beschaffung eines Gegenstandes mit dem erforderlichen Gewicht.


    Bei einem Mittagsspaziergang über das Gelände hielt ich die Augen offen. Meine Aufmerksamkeit wurde nach kurzer Zeit von einem Stapel sorgfältig an der Mauer platzierter Räder geweckt. Sie waren riesig und mussten von einem schweren Fahrzeug stammen. Ich begutachtete sie gründlich, konnte an ihnen aber weder Beschädigungen noch andere Makel feststellen, die sie als unbrauchbar hätten auszeichnen können. Doch im Grunde zählte für mich nur eines: ihr Gewicht.


    Mein erster Versuch, einen der Reifen aufzurichten, scheiterte kläglich. Obwohl ich mich nicht als schwach bezeichnen würde, konnte ich das Rad nicht einen Millimeter von seinem Platz bewegen oder es auch nur ein wenig aufrichten. Wollte ich meine Konstruktion mit diesen Autoreifen in die Tat umsetzen, würde ich zumindest beim Anbringen des Gegengewichts auf Hilfe angewiesen sein. Oberst Nikulin hatte mir bisher keinen seiner Männer zur Unterstützung beigeordnet. Aber hierbei würde ich sicher mehr als einen Soldaten brauchen.


    Das letzte theoretische Problem war also gelöst. Die Reifen wogen viel mehr, als ich erwartet hätte. Sie eigneten sich ausgezeichnet für den von mir vorgesehenen Einsatz. Selbst nach langem Grübeln konnte ich mir kaum vorstellen, dass etwas anderes als Gegengewicht besser geeignet wäre. Sie hatten eine konzentrierte Lastverteilung und konnten aufgrund ihrer runden Form im Nu von einer Stelle zur anderen gerollt werden, vorausgesetzt, sie waren aufgerichtet.


    Gestern hatte ich nach dem Abendessen erneut das Gespräch mit Oberst Nikulin gesucht. Ich hatte ihn wieder an der Laterne stehend angetroffen, in Gedanken vertieft und das Nikotin seiner Zigarette genießend. Im schwachen Licht zeigte ich ihm meine Zeichnungen, die, obwohl ohne technische Mittel gezeichnet, dennoch sehr verständlich und selbsterklärend waren. Der Oberst sah sich meine Pläne genau und konzentriert an. Auch er hatte ein besonderes Interesse daran, die Aufzugsanlage zu verbessern. Sie war das einzige rettende Mittel, wenn die Situation auf der anderen Seite der Mauer heikel wurde und jemand einen schnellen, lebensrettenden Aufstieg benötigte.


    Nikulin kniff ab und an die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, blätterte auf die nächsten Seiten, zog an dem Zigarettenstummel, doch sagte er zunächst kein Wort. Nach mehreren Grunzgeräuschen warf er den nur noch übrig gebliebenen Zigarettenfilter zur Seite und drückte mir mit einem zustimmenden Nicken die Konstruktionszeichnung in die Hand.


    „Auf dem Papier sieht das Ganze vielversprechend aus. Ich denke, wir sollten es wagen und es in die Praxis umsetzen.“


    Nie hätte ich gedacht, dass ich jemals wieder eine solche Freude darüber empfinden würde, zu hören, dass meine Planzeichnungen gut waren. Der erste Schritt war somit geschafft – den wohl wichtigsten Mann des Klosters hatte ich nun fast an meiner Seite.


    „Ich werde dafür die Hilfe Ihrer Männer benötigen. Alleine ist es mir nicht möglich, die Konstruktion fertigzustellen.“


    Nikulin dachte erneut nach, diesmal jedoch viel kürzer. Dann sagte er mit ernstem Blick: „Ingenieur, Sie bekommen die nötige Unterstützung. Sagen Sie mir nur, wie viele Männer Sie brauchen und wie lange sie von ihren Posten fernbleiben müssten. Wir werden es nachts machen. Die Gefahr, Aufmerksamkeit zu erregen, ist einfach tagsüber zu groß.“


    Einverstanden mit seinem Vorschlag hatte ich, gleichzeitig erleichtert darüber, dass er mir die nötige Hilfe versprach, zugestimmt.


    Nikulin stellte mir drei seiner Männer zur Verfügung. Zwei von ihnen kannte ich, und über einen war ich besonders froh. Es war Georgi, der sich freiwillig dazu gemeldet hatte, mir bei der Umsetzung meiner Idee behilflich zu sein.


    Den zweiten Soldaten, einen vielleicht gerade mal fünfundzwanzig Jahre alten Mann, hatte ich schon bei meinem Lazarettbesuch gesehen. Es war einer der Wächter, den Mutter Eugenia dazu verdonnert hatte, vor der Tür zu verharren und für die Zubereitung ihrer Kräutermedizin zu sorgen. Sein Name war Tomas oder Tom, wie er am liebsten genannt werden wollte. Ich zweifelte nicht daran, dass auch er sich für die Aufgabe freiwillig gemeldet hatte, denn bereits am Lazarett war mir nicht entgangen, dass er und sein Kollege sich bei der ihnen zugewiesenen Arbeit langweilten und mehr erleben wollten, als Kräuter zu stampfen und den Kranken zu bewachen.


    Die Nacht war dunkel und der Himmel bewölkt. In der Nähe der Mauer brannten nur wenige Fackeln, denn die Gefahr, durch den Schein Feinde anzulocken, war schlimmer als der Komfort einer gut beleuchteten Umgebung. Doch hin und wieder gelang es mir, einen Blick auf das Gesicht des Jungen zu werfen, und ich sah Begeisterung darin. Tom war motiviert, und es war genau das, was ich brauchte.


    Der Dritte im Bunde war das genaue Gegenteil. Es war einer der Männer, der zum Zeitpunkt unserer Ankunft und während unseres Spazierganges über das Klostergelände die Schicht an der Mauer gehabt hatte. Er hatte sich nicht freiwillig gemeldet, sondern war offenbar von seinem Vorgesetzen dazu verdonnert worden, uns zu unterstützen, und seine Verärgerung darüber trug er offen zur Schau. Wer konnte ihm das auch verübeln? Er hatte sich sicherlich schon auf seinen wohlverdienten Feierabend gefreut, doch nun musste er mir zur Hand gehen. Der Soldat schien etwa Mitte bis Ende dreißig zu sein und war somit etwa im gleichen Alter wie Georgi.


    „Sergej heiße ich. Der Aufzug ist doch intakt. Warum das ganze Getue also? Verstehe ich nicht!“, stellte er sich mit einer tiefen Stimme vor und verstummte danach für die nächste halbe Stunde. Er wirkte gelangweilt und hörte mir mit teils verächtlichem Blick zu, als ich den Anwesenden meinen Konstruktionsplan kurz erklärte. Doch seine Einstellung hatte auch eine positive Seite: Er wollte das Unterfangen so schnell wie möglich hinter sich bringen und seinen wohlverdienten Schlaf nachholen. Das verlieh ihm zusätzlichen Ansporn, doch kräftig mit anzupacken.


    Mit so viel Unterstützung erwies sich das Hochhieven der Räder als viel einfacher, als ich noch am Tag zuvor gedacht hatte. Zwei von ihnen rollten wir an die von mir vorgesehene Stelle und lehnten sie aufrecht stehend an die Mauer an. Um sie am Rollen zu hindern, verkeilte ich sie mit Steinen und atmete erst einmal tief durch. Die nächsten Schritte waren die entscheidenden und verlangten bei der Ausführung besondere Sorgfalt und Fingerspitzengefühl.


    Die bestehende Anlage war mit einem Flaschenzug verbunden, an dem die Männer beim Hochziehen des Aufzuges ihre Muskelkraft und das Körpergewicht einsetzten. Dieser Vorgang war nicht optimal. Der Aufstieg dauerte lange – das hatte ich vor wenigen Tagen selbst miterlebt – und war sehr langsam. Um die Anlage überhaupt in Bewegung zu setzen, waren zudem mehrere Männer erforderlich, die im Nu an Ort und Stelle anwesend sein mussten. In der Vergangenheit hatte dies wohl niemandem Sorgen bereitet. Doch ich wusste, dass in einem wirklichen Ausnahmefall, dann, wenn unsere Männer auf der anderen Seite umzingelt waren und keine Zeit hatten, darauf zu warten, dass sich drei oder vier Soldaten zusammenfanden, um die Anlage in Gang zu setzen, die neue Konstruktion Menschenleben retten konnte.


    „Wir werden das eine Rad an ein zusätzliches Seil des Flaschenzuges befestigen, das sowohl mit dem Aufzug selbst als auch mit dem Zugseil verbunden sein wird. Es wird die Aufgabe des Gegengewichts, gleich den früheren Seilaufzügen, erfüllen. Dadurch wird das bestehende System etwas verändert, denn man wird sowohl beim Herunterlassen als auch beim Wiederhochziehen des Aufzuges an dem Zugseil ziehen müssen. Das Gewicht der Passagiere wird somit teilweise vom Gewicht des Rades kompensiert, und genau das wird den gesamten Ablauf vereinfachen. Das zweite Rad wird ebenfalls an die Vorrichtung angebunden und wird die Aufgabe des verstärkten Gegengewichtes erfüllen – für den Fall, dass wir den Aufzug ungewöhnlich schnell nach oben ziehen oder eine schwerere Last transportieren müssten.“


    Den Grundgedanken der neuen Konstruktion meinen Helfern verständlich zu erklären, erwies sich als besonders schwierig. Ich wollte ihnen nichts unterstellen, und außerdem musste ich berücksichtigen, dass es bereits halb zwei nachts und ihre Aufmerksamkeit dementsprechend gering war. Besondere Konzentration konnte ich von ihnen daher nicht fordern und hoffte nur, dass in der heutigen Nacht nichts schieflief. Zudem schien ihr konstruktives Verständnis auch sehr untrainiert, und daher erntete ich bereits für den ersten Satz fragende Blicke. Ich drosselte sofort meinen Redefluss und beschränkte mich darauf, die wichtigsten Schritte zu erklären, die wir in dieser Nacht noch erledigen mussten.


    Das zusätzliche Seil hatte ich bereits im Laufe des Tages an dem Flaschenzug angebracht und die etwas verschmutzten und teilweise angerosteten Rädchen mit etwas Motoröl behandelt. Wenn ich mir schon die Mühe machte, die Effizienz der Anlage zu verbessern, dann durfte der Mechanismus nicht an solch kleinen Dingen scheitern.


    Das Ziel der heutigen Nacht war einfach, und der Anfang war bereits gemacht, denn die Räder standen bereit und warteten nur darauf, an dem für sie vorgesehenen Platz angebracht zu werden.


    Ich war froh, dass es dunkel war. Die Aufregung, die mit jedem weiteren Schritt in mir wuchs, ließ mich nervös und sicher etwas tollpatschig wirken. In dem Trubel meiner neuen Aufgabe des Bauleiters war mir zunächst gar nicht aufgefallen, wie mein ganzer Körper, und vor allem meine Hände, vor Nervosität zitterten. Die Handflächen fühlten sich nass an, und es verging keine Minute, in der ich nicht beiläufig den Schweiß an meinem Hemd abwischte. Die Angst zu scheitern bewirkte auch, dass es nicht lange dauerte, bis der Stoff meines Hemdes zu einer zweiten Haut wurde und sich unangenehm klebrig anfühlte.


    Das Befestigen des Seils mit der Konstruktion verlangte Fingerspitzengefühl, vollkommene Konzentration und gute Sichtverhältnisse. Letzteres war aber Mangelware. Sergej hatte eine Taschenlampe bei sich, mit der er nur widerwillig die Stelle beleuchtete, an der ich mich zu schaffen machte. Immer, wenn ich eine kurze Pause einlegte oder Georgi und Tom eine schnelle Anweisung gab, schaltete der Mann die Lampe aus.


    „Ich weiß Ihre Vorsicht zu schätzen, Sergej, doch wage ich zu bezweifeln, dass es nur einem einzigen Infizierten gelingen könnte, durch die dicken Mauern hindurch den Schein der Lampe zu erkennen.“


    Sergej schien auf den ersten Blick alles andere als ein guter Gesprächspartner zu sein. Ich hatte zwar noch nicht das Vergnügen gehabt, mich mit ihm zu unterhalten, doch sein bisheriges Verhalten ließ mich daran zweifeln, dass es jemals zwischen uns zu einem längeren Dialog kommen könnte. Für mich war er der typische Soldat, der optisch alle meine mit der Berufsgruppe verbundenen Vorurteile erfüllte: grimmiges Gesicht, kantige Gesichtszüge mit tiefen Falten und mit von Sonne gegerbter Haut und breite Schultern, hinter denen man mich nicht einmal sehen würde, wenn er vor mir stünde. Einzig seine hellblauen Augen und die weitausgeprägten Geheimratsecken verliehen ihm ein milderes Aussehen.


    Ich war neu im Kloster und kannte von den Menschen, die auf der Mauer standen und uns täglich beschützten, nur wenige. Also sah ich es für notwendig an, auf sie zuzugehen, um sie besser kennenzulernen. Gemeinsame Arbeit, um die Sicherheit unserer Anlage zu verbessern, war meiner Meinung nach eine besonders passende Möglichkeit für eine Konversation.


    „Hab keine Angst, weißte? Ich schieß auf die Dinger, weißte? Sollen nur kommen. Sorge mich nur um die Batterien, hab keine mehr, weißte? Alle kümmern sich ums Essen und Trinken und Waffen, ne? Aber an Batterien, an die denkt kein Arsch.“


    Ich hatte wohl einen wunden Punkt bei Sergej getroffen, denn er redete nun – für seine Verhältnisse – wie ein Wasserfall. Musste ich ihm zuvor noch fast jedes einzelne Wort aus der Naseziehen, so sprach er nun selbst Dinge an, die ihm auf dem Herzen lagen. Seine Art zu reden passte irgendwie zu seinem harten Aussehen. Die Sätze klangen abgehackt daher gesprochen, und seine raue Stimme verhärtete die Wirkung der gewählten Wörter.


    „Mann, ich habe den Eindruck, Sie bringen uns ein großes Opfer. Die Taschenlampe scheint für Sie überaus wichtig zu sein, und dann opfern Sie auch noch Ihre begrenzten Batteriereserven.“


    „Die Taschenlampe ist nicht das Ding, weißte? Ich hab noch nen Walkman. Der braucht die gleichen Scheißbatterien. Sind die letzten, die ich hab. Ohne Musik verrecke ich auf der Mauer, verstehste?“


    Ich nickte, um ihm zu zeigen, dass ich das verstand. Nach einer kurzen Überlegung sagte ich zu ihm: „Ich weiß das zu schätzen, Sergej. Ich finde, Ihr Einsatz muss belohnt werden. Wissen Sie, ich habe ein kleines Radio, das ich während meiner Flucht gefunden habe, und eine Taschenlampe besitze ich auch. Ich habe sie benutzt, um die anderen aus meiner Gruppe auf mich aufmerksam zu machen, und über das Radio konnte ich die Botschaften aus der Radiostation empfangen. Die Batterien meiner Taschenlampe haben auch ins Radio gepasst. Ich denke, dass Sie sie auch für Ihren Walkman verwenden können. Sobald wir hier fertig sind, gebe ich Ihnen die Batterien. Sie werden damit sicherlich noch die eine oder andere Stunde Musik hören können.“


    Sergej hatte diesmal meinen Ausführungen genau zugehört, und mit jedem Wort schien sich seine Laune zu verbessern. Die Aussicht auf das Geschenk verpasste ihm einen Motivationsschub. Sergejs Lippen formten ein kleines Lächeln – zumindest konnte ich es in den schwachen Lichtverhältnissen erahnen.


    „Komm, dann lass es uns fertigmachen, Alex. Ich bin müde, weißte?“ Sergej klopfte mir anerkennend freundschaftlich auf die Schulter, schaltete seine Taschenlampe wieder ein und beleuchtete mit ihr die Stelle, an der ich mit der Seilbefestigung zuletzt hantiert hatte.


    Na also, geht doch, dachte ich und warf Georgi einen Blick zu. Auch ihm war unsere Konversation nicht entgangen. Er schien schnell verstanden zu haben, um was es mir bei meinem Angebot und dem kleinen Tratsch ging. Er presste seine Lippen zusammen und nickte mir schelmisch zu.


    Wir Neuen mussten uns in die Klostergemeinschafthier eingliedern, uns Freunde machen. Noch waren wir für die anderen die Neuankömmlinge, Fremde, die sich durch die Stadt hindurchgeschlagen hatten und nun den Schutz hinter ihren Mauern suchten. Alle, die schon länger hier waren, mussten sich darauf einstellen, ihren Platz mit uns zu teilen.


    Die Klostergesellschaft schien für mich bislang aus zwei Lagern zu bestehen. Auf der einen Seite standen die Geistlichen, die eigentlichen und rechtmäßigen Bewohner des Klosters. Dazu zählte Pater Genadij, Mutter Eugenia und die übrigen Nonnen. Sie sorgten für das Wohlergehen ihrer Gäste, indem sie den Garten und die Anlage pflegten, das Essen zubereiteten und sich um Verwundete oder Kranke kümmerten. Auf der anderen Seite war Oberst Nikulin mit seinen Männern, die für die Sicherheit und den Schutz des Klosters sorgten und – womöglich lehnte ich mich mit dieser Behauptung zu weit aus dem Fenster –das weltliche Lager unserer kleinen „Stadt“ darstellten.


    Uns, Maria, Georgi, Zeff, Peter und mich, ordnete ich irgendwo dazwischen ein. Unsere gesellschaftliche Stellung war noch nicht ganz klar. Doch eins war gewiss: Wir mussten uns so schnell wie möglich integrieren und durften nicht zu Außenseitern werden.


    Das Verknüpfen der restlichen Verbindungen des Flaschenzuges mit meiner Konstruktion mit den beiden Reifen dauerte weitere dreißig Minuten. In dieser Zeit hatten Georgi und der junge Soldat Tomas nichts zu tun und unterhielten sich zu unserer Rechten. Die Aussicht auf die Belohnung und das immer näher rückende Ende der nächtlichen Arbeit lockerten Sergejs Zunge. Hin und wieder stellte er mir sogar Fragen und interessierte sich für den Grundgedanken, der hinter meiner Konstruktion steckte. Diese beantwortete ich ihm gerne und lud ihn ein, mich in meiner Werkstatt zu besuchen, falls er mal etwas anderes tun wollte, als nur zu patrouillieren. Ich hegte keine großen Hoffnungen, dass der Mann meiner Einladung folgen würde, doch falls ich mich täuschte, hätte ich womöglich meinen ersten Schüler, dem ich die hohe Kunst meines Berufes näherbringen konnte.


    Ich atmete laut aus, als der letzte Handgriff vollendet war, und wischte mir erneut den Schweißfilm von der Stirn. Da ich die meiste Zeit in gebückter Haltung gestanden hatte, fühlte sich mein Kopf wie ein mit Blut gefüllter Ballon an, der bei einem leichten Pikser platzen konnte. Zum Glück war es dunkel, und keiner meiner Helfer musste sich mein rot-glühendes Gesicht ansehen.


    „Wir haben es geschafft, meine Freunde. Wenn uns kein Fehler unterlaufen ist, müsste die Konstruktion nun einwandfrei funktionieren.“


    Georgi unterbrach sein Gespräch und wandte sich mir zu. „Dann wird es Zeit, die Anlage auf ihre Tauglichkeit zu prüfen, oder nicht?“


    Bei diesen Worten rutschte mir das Herz fast in die Hose. Ich war mir meiner Konstruktion sicher, doch war mir auch bewusst, welcher Gefahr ich uns alle aussetzen würde, sollte mein Werk versagen. Erprobung in der Praxis konnte am besten nur unter realistischen Bedingungen erfolgen, und das verlangte nach einem Freiwilligen, der sich dazu bereit erklärte, sich auf den Aufzug zu setzen und damit über der Mauer zu schweben.


    „Du hast recht, Georgi. Es wäre der Höhepunkt des heutigen Abends und die schönste Belohnung für unsere Mühe, wenn wir unser Werk direkt ausprobieren könnten“, gab ich mit einer gefassten Stimme zur Antwort.


    „Vorausgesetzt, wir haben alles richtig gemacht, weißte?“, fügte Sergej hinzu und sprach das aus, was ich insgeheim dachte.


    „Werfen wir eine Münze, oder ziehen wir Stäbchen?“


    „Was meinste?“, fragte Sergej verblüfft, der Georgis Vorschlag nicht auf Anhieb folgen konnte.


    Unter anderen Umständen hätte ich ein lautes Lachen kaum zurückhalten können. Das fragende Gesicht des Soldaten – oder eher das, was ich in dem Lichtschein der weit entfernten Fackel und dem schwachen silbernen Mondlicht erkennen konnte, war einfach nur lustig anzusehen. Je mehr ich meinen neuen Bekannten kennenlernte, desto stärker glaubte ich daran, dass er nicht der hellste Stern unter Gottes Himmel war. Dennoch war er trotz seines einfachen Wesens ein angenehmer Zeitgenosse, wie ich mittlerweile festgestellt hatte.


    „Georgi will auslosen, wer von uns als Erster die Konstruktion testen und sich an der Mauer herunterfahren lassen darf“, erklärte ich, damit auch Sergej verstand, was Georgi vorhatte. Ich war bei der Wahl meiner Worte sehr vorsichtig, um Sergej nicht unnötig zu verärgern oder ihn gar ungewollt zu beleidigen. „Aber ich schätze, das können wir uns sparen, denn ich melde mich freiwillig.“


    Sergej sagte nichts dazu.


    „Alle Achtung!“, entgegnete Georgi sofort und nickte mir anerkennend zu.


    „Gott sei Dank“, fügte Tomas erleichtert hinzu und bekreuzigte sich. „Bei aller Liebe und Achtung vor deiner Fertigkeit, Alexej, aber wenn es nicht unbedingt sein muss – ich ziehe bereits seit längerer Zeit die Innenseite der Mauer der Außenseite vor.“


    Die Konstruktionsentwicklung und die Verknüpfung der einzelnen Details waren durch mich erfolgt. Also sah ich auch die Verantwortung und die Übernahme der damit verbundenen Gefahr auf meiner Seite. Ich vertraute meiner Entwicklung und rechnete nicht damit, dass sie versagen würde, doch sollte dieser Fall dennoch eintreten, wollte ich niemanden für meine Fehler bezahlen lassen.


    Es war nun das zweite Mal, dass ich mich auf den Zinnen der Klostermauer befand. Dieses Mal hatte ich es aber nicht eilig und konnte die massive Mauerwerkskonstruktion, soweit es die Lichtverhältnisse zuließen, genauer begutachten und mir einen Eindruck über die handwerkliche Meisterleistung der Erbauer verschaffen. Meine drei Begleiter blieben wie vereinbart unten und bereiteten sich vor, auf meinen Handzeichen hin das Seil zu betätigen.


    „Psst! Du da!“


    Ich schaute nach unten und glaubte, Georgis Stimme gehört zu haben, doch im schwachen Schein des Mondes sah ich, dass dieser offenbar damit beschäftigt war, seine Hose von einem hartnäckigen Schmutzfleck zu befreien.


    „Was machst du hier oben?“


    Diesmal war die Stimme lauter zu hören, und sie schien sich mir von der rechten Seite zu nähern. Etwas erschrocken, wie ein Junge, den man gerade beim Äpfelstehlen im Nachbarsgarten erwischt hatte, schaute ich zur Seite und in das grimmig dreinblickende Gesicht eines Mannes. Oder um genauer zu sein, eines Kleinwüchsigen.


    Der Fremde war einer von Nikulins Soldaten und in der heutigen Nacht zur Maueraufsicht verdonnert. Er hatte eine breite Statur, die durch seine geringe Körpergröße zusätzlich betont wurde. Die Spitzen seines kurzgeschorenen Haares reichten mir gerade bis zur Brust.


    Bei seinem für mich ungewöhnlichen Anblick schoss mir sofort ein Gedanke durch den Kopf, den ich aber nicht laut aussprechen wollte: Durch seine Kleinwüchsigkeit war er mehr als alle anderen dafür geeignet, den Mauerdienst zu verrichten. Er musste sich nicht einmal ducken, wenn er sich tagsüber dem Mauervorsprung näherte, um einen Blick nach draußen zu riskieren.


    Sein Gewehr baumelte an der Schulter, und der Soldat kam mit kleinen, aber dennoch entschlossenen Schritten auf mich zu.


    „Drei Fragen: Wer bist du? Was machst du hier? Wer hat dir die Erlaubnis gegeben, an der Mauer emporzusteigen?“, fuhr er mich an.


    Die geringe Körpergröße des Mannes schmälerte sein Selbstbewusstsein in keiner Weise. Etwas peinlich berührt musste ich mir innerlich eingestehen, dass er mich mit seiner rauen Art sogar einschüchterte.


    „Wir wurden uns wohl noch nicht vorgestellt“, versuchte ich, die Situation mit einer ruhigen Stimme etwas zu entspannen. „Mein Name ist Alexej Koslov. Ich bin einer aus der Gruppe, die vor ein paar Tagen hier angekommen ist.“


    Ich streckte dem von meinen Worten wenig beeindruckten Mann die Hand entgegen, rechnete jedoch nicht damit, dass er mir seine reichen würde.


    „Ich habe dich nicht nach deiner Lebensgeschichte gefragt, Schwachkopf. Jetzt beantworte mir die anderen zwei Fragen, wird’s bald?!“, blaffte er mich weiter an.


    Sein unverändert rauer Tonfall überraschte mich und machte mich etwas wütend. Es gefiel mir nicht, wie ein Störenfried, wie ein ungebetener Gast behandelt zu werden. Doch, um die Situation nicht eskalieren zu lassen, musste ich der Klügere von uns beiden sein und durfte mich nicht auf ein sinnloses und wohl von vornherein zum Scheitern verurteiltes Streitgespräch einlassen. Mit ruhiger Stimme antwortete ich ihm.


    „Ich bin Bauingenieur und von Oberst Nikulin damit beauftragt, die Aufzugskonstruktion auf Vordermann zu bringen und sie gleichzeitig zu optimieren. Die Erlaubnis, den Aufzug mithilfe der mir zur Seite gestellten Männer, die dort unten warten, heute Nacht zu überarbeiten und anschließend auszutesten, habe ich ebenfalls von Nikulin. Der Name müsste Ihnen bekannt sein, oder?“ Ich versuchte, einen psychologischen Trick anzuwenden und dem Kerl zu verstehen zu geben, dass wir für den gleichen Mann arbeiteten. Mein Auftraggeber war sein Vorgesetzter. Wir beide standen unter der gleichen Führung und befolgten lediglich die Befehle von Oberst Nikulin.


    Mehr als skeptisch blickte der Soldat mir prüfend in die Augen, wobei er seinen Kopf ziemlich in den Nacken legen musste. Meine Worte hatten wohl keinen Eindruck bei ihm hinterlassen, und mit dem Argument der Erlaubnis seines Vorgesetzten konnte ich ebenfalls nicht punkten. Plötzlich erklang leises Rauschen aus der Tasche meines Gegenübers. Der Soldat zog ein kleines Funkgerät hervor und drückte einen Knopf. Das einem Mobiltelefon ähnelnde Ding war zu groß für seine Hände, sodass der Mann sichtlich Mühe hatte, es mit einer Hand zu bedienen und dabei einigermaßen seriös auszusehen.


    „Mauer. Westseite. Wer stört?“


    Ohne die Augen von mir zu lassen, sprach der Soldat in sein Funkgerät. Die unfreundliche Art zu sprechen schien für ihn etwas ganz Normales zu sein, und ich war wohl nicht der Einzige, der seine Sprüche vor den Kopf geworfen bekam.


    „Guck runter, Mann! Dann siehste auch, wer stört, weißte?“


    Die Lautstärke des Funkgerätes schien zwar auf Minimum eingestellt zu sein, doch ich erkannte die Stimme auf der anderen Seite der Leitung sofort. Es war auch nicht schwer, da ich Sergej auch von unten her hörte.


    „Du schon wieder. Welchen Mist hast du dir wieder in den Kopf gesetzt, Sergej? Sag nicht, du hast den Zivilisten auf die Suche nach deinen Batterien geschickt!“


    Ich sah zu Sergej herunter und erkannte an seiner unbeholfenen Gestik und dem zum Boden gerichteten Blick, dass ihn die Worte seines Kameraden peinlich berührt hatten. Georgi stand daneben und lachte leise.


    „Komm wieder runter, du Oberlehrer! Ich hab dir schon oft gesagt, dass du mit mir in einem anderen Ton reden sollst, Bruder, weißte? Der Ingenieur hat Nikulins Freigabe, an dem Aufzug herumzuschrauben. Und der muss jetzt natürlich getestet werden, weißte?“


    „Habt ihr auch die Erlaubnis für einen Freigang?“, hakte der kleinwüchsige Mann weiterhin unbeeindruckt nach.


    Bei dieser Frage rutschte mir das Herz in die Hose. Über dieses Thema hatte ich mit dem Oberst tatsächlich nicht gesprochen. Wenn ich ehrlich zu mir war, hatte ich gar nicht damit gerechnet, dass wir so schnell vorankämen und die Konstruktion an einem Abend fertigstellen könnten. Meine anfängliche Euphorie und die Vorfreude, das Werk meiner Ingenieurskunst in der Praxis arbeiten zu sehen, löste sich mit jedem Atemzug in Luft auf. In Gedanken sah ich mich bereits die Mauer wieder herunterklettern und in meine Kammer zur Nachtruhe gehen.


    „Was denkst du denn? Natürlich haben wir die Erlaubnis!“


    Ich staunte, als ich Sergejs Worte hörte. Er log den Wachmann an, das stand außer Frage. Ein Teil von mir war nun wieder erleichtert, doch der andere Teil sorgte sich um den neuen Bekannten. Mit seiner Lüge bewegte er sich auf sehr dünnem Eis, denn sollte der Oberst davon erfahren, musste Sergej sicherlich mit schweren Konsequenzen für sein Verhalten rechnen. Ich sah ihn bereits als Strafe für seine Lüge den Walkman abgeben und vor der Tür des Lazaretts die Kräuter stampfen.


    Der Wächter sah noch einmal prüfend zu mir hin.


    „Na dann, macht weiter! Gib acht, Ingenieur! Heute Nacht sind sie besonders aktiv. Keiner weiß, weshalb, aber sie lungern sehr nah an der Mauer. Vor etwa einer Stunde habe ich zwei von ihnen direkt unter uns gesehen. Sie haben an der Mauer wie an einer Tür angeklopft. Als ihnen nicht aufgetan wurde, sind sie dem Mauerverlauf in Richtung Westen gefolgt.“


    Das erstaunte mich. „Und ihr habt sie einfach ziehen lassen? Ich ging immer davon aus, dass ihr den mauernahen Bereich stets von den Dingern sauber haltet?“


    „Nein! Solange sie friedlich sind und wenig Krach machen, lassen wir sie ziehen. Es wäre reine Munitionsverschwendung. Außerdem muss jede Leiche fortgeschafft werden, damit der stinkende Kadaver unsere Luft nicht verpestet oder andere Gehirnlose oder gar Tiere anzieht. Willst du dich um die Leichen kümmern? Dann bringe ich sofort ein paar von ihnen zur Strecke. Du bist ja ohnehin auf dem Weg nach unten.“


    Die Stimmung des Mannes schien sich wieder zu verändern, sodass ich es für sinnvoll hielt, ihn nicht noch weiter auszufragen und meine eigentliche Aufgabe fortzusetzen. Je mehr Zeit wir verstreichen ließen, desto größer war die Gefahr, dass wir unerwarteterweise aufflogen. Nikulin musste nur einen Kontrolldurchgang machen, um uns zu ertappen.


    „Nein, danke“, antwortete ich dem Mann sachlich und drehte mich zur Außenseite der Mauer und dem Aufzug zu.


    Vor mir erstreckten sich die Dunkelheit und die Weite der großen Stadt, die nicht von einer schützenden, mehrere zig Zentimeter dicken Mauer geschützt wurde. Es war ein kribbelndes Gefühl, sich nun erneut – und zwar freiwillig – in die „Gefahrenzone“ zu begeben. Ich stand kurz davor, mich ohne Waffen und Proviant in eine von Infizierten verseuchte Stadt herunterseilen zu lassen. Ich musste verrückt sein! Doch die Neugier überwog meine Vorsicht und die Sorgen um mein Leben. Ich schüttelte meinen Kopf wild hin und her, als würde ich so diese Gedanken aus ihm verbannen wollen, und konzentrierte mich nun auf meine Aufgabe.


    Der Aufzug hing an den Seilen über der Brüstung und wartete bereits auf seinen Fahrgast. Mit zitternden Knien kletterte ich vorsichtig auf die hölzerne Plattform und krallte mich an dem Befestigungsseil fest, das den Aufzug mit dem Flaschenzug verband. Wie zuvor mit meinen Helfern vereinbart, zog ich an einem der Seile, an dem sie nun ziehen mussten, um mich nach unten zu befördern. Ich vertraute ihnen. Zusätzlich beruhigte mich der Gedanke daran, dass Georgi auf der anderen Seite der Mauerstand, denn ihm vertraute ich ohne Zögern mein Leben an.


    Der Aufzug setzte sich langsam und fließend in Bewegung. Zu den aus der Ferne erklingenden Stöhnlauten der Infizierten, die ich die ganze Zeit hatte ignorieren können, gesellte sich nun das Quietschen der Rädchen des Flaschenzuges. Mit jedem Zentimeter, den ich weiter heruntergelassen wurde, erhöhte sich mein Herzschlag, meine Handflächen schwitzten und glitten langsam vom Seil ab.


    Ich riss meine Augen weit auf, um mehr von meiner Umgebung sehen zu können. Fast krampfhaft starrte ich nach unten, danach nach links und nach rechts. Obwohl ich noch mehrere Meter über dem Boden schwebte, hatte ich unglaubliche Angst, angegriffen zu werden. Das Erlebte der letzten Tage und der Überlebenskampf kamen wieder in meinen Erinnerungen hoch. Die Vorteile des Klosters– die Sicherheit und Geborgenheit hinter der Mauer, die es uns allen bot– wurden mir in diesem Moment noch stärker bewusst.


    Langsam aber sicher näherte ich mich dem Boden. Ich wusste mit Sicherheit bis jetzt nur, dass wir durch meine neue Konstruktion die bestehende Aufzugstechnik nicht verschlimmert oder gar beschädigt hatten. Ob der Umbau des Flaschenzuges und das Anbringen des zusätzlichen Gewichtes tatsächlich Verbesserungen mit sich brachten, würde ich erst wissen, sobald ich wieder auf der anderen Seite der Mauer war und die Erfahrungsberichte meiner Helfer hören konnte.


    Ich fand, dass ich nun tief genug war und die Reise nach oben wieder antreten konnte. Wie vereinbart zog ich erneut an einem der Seile, diesmal jedoch an dem gegenüberliegenden, mit dem man den Aufzug wieder heraufholte. Diese Geste sollte den anderen zu verstehen geben, dass ich nun nach oben wollte. Leider fruchtete mein erster Versuch nicht, und ich glitt samt der hölzernen Aufzugsfläche weiterhin beständig abwärts.


    Ein kurzer Anflug von Panik überkam mich. Hätte ich mich nicht vorsichtshalber besser bewaffnen sollen? Mein Unterbewusstsein spielte sofort die möglichen Szenarien ab, die sich ereignen könnten, wenn genau in diesem Augenblick etwas schieflief und ich auf dem Boden landete – in der schutzlosen Umgebung. Vor mir lag eine mit Infizierten verseuchte Stadt und hinter mir eine dicke Mauer, die mir jede Möglichkeit eines Rückzuges versperrte.


    „Psst!“, pfiff ich durch meine Zähne hindurch und hoffte darauf, von dem unfreundlichen Wachposten gehört zu werden, der dann die Gruppe auf der anderen Seite informieren könnte. Da sich mittlerweile Wolken vor den schwachen Mond geschoben hatten, befand ich mich in völliger Finsternis und konnte die Umrisse der Zinnen nur erahnen. Doch ganz gleich, wie stark ich meine Augenlider zusammenkniff und nach oben starrte, ich konnte keine Bewegung dort ausmachen.


    „Pssst!“ Diesmal pfiff ich etwas lauter und nahm die Gefahr in Kauf, von den Infizierten gehört zu werden. Gleichzeitig zog ich fest an dem Seil.


    Etwas Rundes kam über meinem Kopf zum Vorschein. Ich hatte Erfolg gehabt, und der Wachhabendehatte meinen Hilferuf gehört. Doch leider war er nicht der Einzige. Auch unter mir nahm ich Bewegungen wahr, die sich der Mauer näherten. Ich hörte das gequälte Stöhnen mehrerer Gestalten, die aus den nahestehenden Büschen und Baumgruppen hervorkamen und der Quelle des Pfiffes folgten. Ihre Nachtblindheit führte dazu, dass sie sich gegenseitig behinderten, was ihr Vorwärtskommen zum Glück verlangsamte.


    Das kam mir genau recht. Etwa zwei Meter vor dem gewachsenen Boden kam der Aufzug endlich zum Stehen, und ich atmete tief durch. Die Seile vibrierten etwas, bevor die Auffahrt begann. Ich lehnte mich zurück und presste mich fast an die Mauer, bloß, um einen möglichst großen Abstand zwischen mir und den Dingern aufzubauen, die sich der Mauer langsam, aber beharrlich näherten.


    Wie aus dem Nichts surrte in diesem Moment etwas an meinem rechten Ohr vorbei und bohrte sich mit einem dumpfen Aufschlag in die Steinmauer hinein. Etwas verwirrt blickte ich mich um und schaute auf die getroffene Stelle. Obwohl sie sich mit jedem Zug an dem Seil immer weiter von mir entfernte, erkannte ich eine etwa zwei Zentimeter breite Stelle im Mauerwerk, die herausgebrochen zu sein schien.


    Wie von einem Geistesblitz berührt, streckte ich den Zeigefinger heraus und ertastete das neu entstandene Loch. Mein Finger glitt ohne Widerstand in die Wand hinein, bis er von etwas Warmem und Hartem aufgehalten wurde. Ich konnte es jedoch nicht weiter untersuchen, da nach drei weiteren Zügen meiner Helfer das Loch aus meiner Sicht und der Reichweite meines Armes verschwand und sich nun unter dem Aufzug befand.


    Ich drehte mich wiederum und schaute auf den sich vor mir erstreckenden Klostervorplatz. Bei den von meinem Pfiff angelockten Infizierten handelte es sich anscheinend um fünf Personen. Zwei weitere „Spaziergänger“ näherten sich dem Aufzug von der Seite. Es musste sich wohl um die von dem kleinwüchsigen Soldaten angesprochenen Infizierten handeln, die er einfach hatte weiterziehen lassen. Zum Glück konnten sie mich alle nicht mehr erreichen. Mir war aber auch nicht klar, wo dieses seltsame Geschoss hergekommen war.


    Mit einem unwohlen Gefühl im Magen blickte ich in die Ferne und versuchte, etwas oder jemanden zu erspähen, was natürlich ein aussichtsloses Unterfangen war.


    Das seltsame Surren kam wieder, diesmal jedoch flog etwas an meinem anderen Ohr vorbei. Mit dem gleichen Geräusch prallte das unbekannte Etwas gegen die Mauer und beschädigte diese erneut.


    „Duck dich!“, erklang die Stimme des Wachpostens über meinem Kopf. „Leg dich auf den Boden und beweg dich nicht!“


    Plötzlich war mir klar, was ich soeben gehört und gesehen hatte. Ich ärgerte mich über meinen langsam arbeitenden Verstand und darüber, dass mir die Gefahr nicht bereits beim ersten Mal bewusst geworden war. Auf mich wurde geschossen!


    Brav gehorchte ich dem Befehl des Soldaten und legte mich flach auf die hölzerne Plattform. Das aufgeregte Treiben und die Stimmen entgingen auch den Infizierten nicht. Jetzt waren sie noch nervöser und schritten schneller nach vorne. Kaum wahrnehmbar hörte ich die Stimme des Soldaten, der aufgeregt etwas in sein Funkgerät flüsterte. Kurz darauf erhöhte sich meine Reisegeschwindigkeit, und der Aufzug schnellte, wie von einer unsichtbaren Kraft gelenkt, nach oben.


    Aus einem der Wehrtürme leuchtete für den Bruchteil einer Sekunde ein kleines, helles Licht auf. Wie uns der Oberst bei der Führung über das Klosterareal berichtet hatte, waren die Wachtürme mit Scharfschützen bestückt, und das Schauspiel, das sich nun meinen Augen bot, zeugte davon, dass diese jetzt zum Einsatz kamen. Sie erwiderten das Feuer. Ja! Sie erwiderten – das war die richtige Wortwahl, denn wie ich schnell erkannte, waren nicht die Infizierten ihre Ziele, sondern die Unbekannten. Irgendwo dort in der weiten Ferne, in der Dunkelheit.


    Das mir bereits bekannte Surren kam wieder. Jetzt hörte ich es über mir, knapp über meinem Kopf. Das Geschoss musste einen besonders maroden Stein getroffen haben, denn dieser splitterte in winzige Einzelteile, von denen manche nicht nur auf meinem Kopf landeten, sondern sich auch auf der Aufzugsfläche verteilten.


    Der Scharfschütze im Wachturm feuerte erneut. Kurz darauf wieder, doch leider ohne Erfolg, denn der Beschuss meiner Person hörte nicht auf. Ich betete, dass sie nicht gut genug waren und mich verfehlen würden.


    Wie ein mahnender Ruf erklangen die Worte des Obersts in meinem Kopf.


    „Es gibt schlimmere Bedrohungen für uns als die gehirnlosen Wanderer da draußen“, hatte er damals zu mir gesagt, bevor wir uns verabschiedet hatten. Ich hatte seine Ermahnung jedoch nicht ernst genommen und sie schnell wieder vergessen, doch jetzt wusste ich, was er meinte und wovor er mich warnen wollte.


    Ich befand mich in einer prekären Lage und wurde allem Anschein nach in eine Auseinandersetzung mit hineingezogen, deren Hintergrund ich nicht kannte. Mir erschloss sich nicht, was Menschen dazu bewegte, sich in der heutigen Zeit gegenseitig anzugreifen, anstatt sich zusammenzutun und dafür zu sorgen, länger auf dieser gottverlassenen Erde zu überleben.


    Weiter kam ich aber nicht, denn ein mir den Atem raubender Stich riss mich aus meinen Überlegungen heraus. Es war ein unbeschreiblicher Schmerz, den ich noch nie zuvor in meinem Leben verspürt hatte. In diesem Augenblick beneidete ich den Soldaten mit dem entzündeten Weisheitszahn. Ich stöhnte laut auf und biss die Zähne zusammen, um nicht laut schreien zu müssen. Meine Kieferknochen knirschten vor zu viel Druck, doch der Schmerz ließ nicht nach, sondern brannte mit jedem Atemzug noch stärker. Ich wollte die betroffene Stelle berühren, um zu sehen, was der Grund für meine Leiden war.


    Ich drückte meine Handfläche auf die rechte Bauchseite und wusste dann sofort, was mit mir los war. Obwohl es dunkel war und ich außer Umrissen die Dinge nur schemenhaft erahnen konnte, verstand ich, dass ich von einem der Geschosse getroffen sein musste. Die Stelle am Bauch fühlte sich feucht an, und warme Flüssigkeit ergoss sich zwischen meinen Fingern. Blut! Es pochte, und der Schmerz trieb mich beinahe in den Wahnsinn. Ich biss die Zähne noch stärker zusammen, auch auf die Gefahr hin, dass manche von ihnen dabei kaputtgehen könnten. Erneut entwich ein Stöhnen meinen Lippen, doch dieses Mal war es lauter als zuvor. Leider verschaffte es mir keine Erleichterung.


    „Ahhhh!“, schrie ich nun wild in die Nacht hinein. Ich konnte mich weder beherrschen noch meine Gefühle kontrollieren. In diesem Augenblick spielte es für mich keine Rolle mehr, ob ich durch den lauten Ruf jemanden oder etwas auf mich aufmerksam machte oder damit die Sicherheit des Klosters gefährdete. Mehr unbewusst als bewusst nutzte ich den Aufschrei, um meinen körperlichen Schmerzen ein wenig Erleichterung zu verschaffen.


    Mein Körper zitterte, obwohl ich mich heiß anfühlte. Jedoch viel mehr Sorgen bereitete mir die immer nasser werdende Stelle an meinem Bauch. Ich blutete wohl ziemlich stark. Mein medizinisches Halbwissen reichte gerade aus, um mich vorübergehend zu versorgen. Ich biss auf meine Unterlippe und drückte jetzt beide Handflächen auf die Wunde, um den Blutfluss zu stoppen. Meine Augenlider schlossen und öffneten sich unkontrolliert, und ein Gefühl der Schlaffheit breitete sich in meinen restlichen Gliedmaßen aus. Aber einen Ohnmachtsanfall konnte ich mir in meiner jetzigen Lage nicht erlauben. Es war ein Luxusgut, das mich zwar auf eine unbestimmte Zeit von den Schmerzen befreien, mich jedoch gleichzeitig aus der Realität verbannen würde.


    Der Aufzug stoppte abrupt, und mehrere Hände streckten sich gleichzeitig nach mir, um mich hinter die schützende Mauer zu ziehen und aus der Gefahrenzone zu holen. Da mir klar war, dass ich mich nun in vertrauten Händen befand, überließ ich mich meinem Schicksal und schloss die Augen.


    Ich verlor das Raum- und Zeitgefühl und schwebte innerlich in einer unbekannten, dunklen Realität, die mich mit Angst, Unsicherheit und höllischen Schmerzen erfüllte. Von Weitem hörte ich Schüsse, laute Befehle und das nervenaufreibende Stöhnen der Infizierten. Im wilden Treiben merkte ich, dass ich getragen wurde. Es war eine unsanfte Reise, doch in meinem Zustand musste ich für jede Art der Hilfe dankbar sein. Das Letzte, das mein Bewusstsein wahrnehmen konnte, waren die mir durchaus bekannten und vertrauten Stimmen.


    Nikolai unterhielt sich im hektischen Ton mit Georgi. Im nächsten Augenblick hörte ich Mutter Eugenias Stimme, die ihren Helfern neue Anweisungen gab und sie gleichzeitig ermahnte, sich zu sputen. Bevor ich endgültig das Bewusstsein verlor, hörte ich die besorgte Stimme Marias, die zunächst laut aufschrie, um danach in einem herzzerreißenden Weinanfall zu versinken.
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    Tag 23


    Die Schusswunde


    Das Bewusstsein kehrte fließend wieder zu mir zurück. Erst nahm ich leise Geräusche um mich herum wahr, die in meinen Gedanken widerhallten und mich aus meinem Schlaf herausholten. Das nächste Empfinden war der mir bereits bekannte Schmerz.


    Langsam und blinzelnd öffnete ich meine Augen und sah im Dunkel an die Decke über mir. Die Luft roch immer noch so unangenehm wie bei meinem ersten Besuch hier: Ich erinnerte mich an das Lazarett. Mein Schädel dröhnte, und ein dumpfes Klopfen am Hinterkopf und in den Schläfen trieb mich fast in den Wahnsinn.


    Ich lag auf einer Pritsche und war von jemandem– wahrscheinlich von Mutter Eugenia – von den Füßen bis zur Taille mit einer warmen Decke bedeckt worden. Mein Oberkörper lag frei, war aber dennoch von einem dünnen Schweißfilm bedeckt. Wie lange mochte ich hier schon liegen?


    Ich sammelte alle meine Kräfte und versuchte, meinen Kopf leicht anzuheben, um mir einen Überblick zu verschaffen. Das, was ich sah, erschreckte mich. An meinem Bauch war eine dicke Stoffbandage angebracht und mit zweilagigen Verbänden fixiert. Die provisorische Bandage, die – wie ich auf den ersten Blick vermutete – aus zerrissenen Hemden und T-Shirts bestand, diente dazu, den Blutfluss an meiner rechten Seite zu stoppen. Ich schien von meinem nächtlichen Ausflug eine schwere Wunde davongetragen zu haben. Trotz der Vielzahl der Stofflagenübereinander zeichnete sich ein kreisförmiger roter Fleck auf der oberen Schicht ab und blickte mich wie ein glühendes Auge von unten herauf an. Den Blutverlust auf diese Weise zu minimieren, war offenbar nicht einfach.


    „Wieder wach? Das ging aber schnell!“Eine mir noch unbekannte Stimme erklang von der Seite.


    Es dauerte einen kurzen Augenblick, bis mein Gehirn die neuen Informationen verarbeiten konnte. Noch etwas apathisch drehte ich meinen Kopf zur Seite und schaute in das Gesicht des Soldaten, den ich erst vor wenigen Tagen wegen seiner Qualen bemitleidet hatte.


    „Sie scheinen ein zäher Bursche zu sein!“, fügte er hinzu und grinste mich an.


    Meinen schmerzenden Kopf in der angehobenen Lage zu halten, kostete mich viel Kraft. Ich legte ihn mit einem erleichterten Seufzer wieder auf die Pritsche ab.


    „Hallo.“ Mehr brachte ich zunächst nicht über die Lippen. Mein Mund fühlte sich trocken und etwas verdreckt an, so, als ob ich mir die letzten zehn Tage nicht mehr die Zähne geputzt hätte. Bei dem Gedanken an Zähne kam auch meine restliche Erinnerung zurück, und ich erkundigte mich bei dem Soldaten nachseinem Gesundheitszustand und dem entzündeten Weisheitszahn.


    „Soweit – so gut. Mutter Eugenia sagt, die Entzündung geht langsam zurück, und der neue Arzt – ich gehe davon aus, dass ihr euch kennt – sagt, dass er mich schon bald operieren kann.“


    „Wie lange … habe ich … geschlafen?“


    Meine leise Stimme erschreckte mich selbst, da sie mehr als bemitleidenswert klang. Ich war ein körperliches Wrack, das nur mit Mühe einen einigermaßen zusammenhängenden Satz über die Lippen bekam.


    „Oh, Sie haben nicht geschlafen. Sie waren ohnmächtig, und zwar die ganze Nacht und fast den ganzen Tag. Man hat Sie letzte Nacht hierhergebracht. Nun neigt sich der Tag dem Ende zu. Die Sonne müsste schon bald hinter dem Horizont verschwunden sein.“


    Ich versuchte, meinen Kopf etwas zu entspannen, und blickte geistesabwesend zur Decke. Die Worte meines Leidensgenossen waren erfreulich. Meine Sorge, ich hätte mehrere Tage hier bewusstlos gelegen, war unbegründet.


    „Oberst Nikulin war nicht besonders begeistert von der Aktion, die Sie letzte Nacht veranstaltet haben.“


    Nun drehte sich der Soldat auf seiner Pritsche zu mir um und blickte mich direkt an. In einem leisen, fast flüsternden Ton setzte er seine Erzählung fort, als ob er mir ein seltenes Geheimnis anvertrauen wollte.


    „Der Oberst lief gestern wie ein Verrückter über das Gelände und schrie seine Befehle lauthals heraus. Es wurde viel geschossen. Ich glaube, unsere Munitionsvorräte hatten gestern große Einbußen zu verzeichnen.“


    Während ich ihm zuhörte, bereitete ich mich bereits innerlich auf eine eher unangenehme Diskussion mit Nikulin vor. Mir war nicht bewusst gewesen, dass mein kurzer Ausflug auf die andere Seite der Mauer so viele negative Auswirkungen haben könnte. Meine Absichten waren rein gewesen. Ich wollte den Klosterbewohnern nur etwas Gutes tun und unserer kleinen Gesellschaft einen besonderen Dienst erweisen. Dass es so ausarten würde, hatte ich weder geahnt noch beabsichtigt.


    „Was auch immer Sie getan haben, es hat nicht nur Sie, sondern uns alle in Gefahr gebracht.“ Der Soldat schien ein sehr gesprächiger Zeitgenosse zu sein, solange er nicht von den Zahnschmerzen abgelenkt wurde.


    „Wie geht es den anderen, die bei mir waren? Sind sie verletzt?“


    „Oh nein! Vor mehreren Stunden hat Sie Sergej besucht und gehofft, Sie wären wieder ansprechbar. Er hat mir erzählt, dass vor der Mauer nun ein Teppich aus infizierten Leibern liege. Die Schüsse und die Hektik haben wohl viele von ihnen angelockt. Außer Ihnen wurde keiner von uns verletzt oder sogar getötet. Machen Sie sich darum keine Sorgen.“


    Es waren die ersten Worte des Soldaten, die mich etwas beruhigten. Er schien genau zu wissen, wie er mich aufbauen konnte. Erleichtert atmete ich tief ein und spürte im selben Moment den stechenden Schmerz an der Seite, der mir sofort die Kehle zuschnürte.


    „Psst!“ Der Soldat meldete sich erneut.


    Ich drehte meinen Kopf zur Seite und sah fragend zu ihm.


    „Sergej hat gesagt, dass unsere Leute wohl einen von den Anderen zur Strecke gebracht haben. Das kann aber natürlich niemand sicher bestätigen. Er und die anderen meinen, wir hätten weit und breit die besten Scharfschützen, im Umkreis von vielen Kilometern.“


    Die Anderen.


    Nikulin hatte mich bereits einmal vor ihnen gewarnt, auch wenn es nur ein Satz am Rande des Gesprächs gewesen war. „Es gibt schlimmere Bedrohungen für uns als die gehirnlosen Wanderer da draußen“, hatte er damals zu mir gesagt, und die Gefahr, die von den Anderen ausging, konnte ich nun schmerzhaft am eigenen Leib spüren. Doch wer waren sie? Und weshalb zum Teufel griffen sie uns an, anstatt sich uns anzuschließen und die Sicherheit des Klosters aufzusuchen?


    Eigentlich schmerzte mich jedes Wort im Kopf, im Bauchbereich, in meinem ganzen Körper. Am liebsten hätte ich wieder die Augen geschlossen und mich einer Bewusstlosigkeit überlassen. Aber ich wollte Genaueres erfahren.


    „Wer sind diese Menschen?“, fragte ich deshalb mit zittriger Stimme meinen Bettnachbarn.


    Der Soldat verstummte abrupt und schaute schuldbewusst zur Seite.


    „Was bringt sie dazu, auf einen Menschen … einen nicht infizierten Menschen zu schießen? Dieses Verhalten ist doch absurd und … total unverständlich für mich.“


    Auch wenn ich schwach war, konnte ich meine Wut gegen die mir Unbekannten auf der anderen Mauerseite nicht verbergen. Es mussten skrupellose Verbrecher sein, die das jetzige Chaos nutzten, um ihre wollüstige Gier nach Gewalt und Verbrechen zu nähren. Anders konnte ich es mir nicht erklären.


    „Das lassen Sie sich besser vom Oberst erklären. Ich vermute, dass ich nicht befugt bin, etwas über die Anderen zu verraten. Aber eins ist klar: Ich kann sie nicht ausstehen! Wir haben genug Sorgen am Hals, ohne dass irgendwelche Hinterwäldler uns ständig auf die Nerven gehen. Wenn ich einen von denen zwischen die Finger bekäme ... Was ich dann tun würde, kann man sich kaum vorstellen. Mann, das sag ich dir!“


    Bevor wir unsere Unterhaltung fortsetzen konnten, öffnete sich die Lazaretttür. Als Erste trat Mutter Eugenia hinein, gefolgt von Nikolai. Den beiden folgten Georgi und Peter. Ihn freute ich mich am meisten zu sehen.


    „Guten Tag, Alexej“, begrüßte mich Nikolai mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen und nickte anerkennend mit dem Kopf.


    Diese Geste verstand ich auf Anhieb. Sie zeigte mir seinen Stolz über meine schnelle Genesung und darüber, dass ich so schnell wieder auf den Beinen oder zumindest wieder bei Bewusstsein war. Ich versuchte ebenfalls ein Lächeln als Antwort, sagte zunächst aber kein Wort, um meine Kräfte zu schonen. Ich wusste, dass mir eine lange Diskussion bevorstand, auch wenn ich sie gerne vertagt hätte.


    Peter stürmte nach vorne und schubste Georgi bei seinem kurzen Sprint zur Seite. Für den Bruchteil einer Sekunde fürchtete ich mich vor dem Jungen und stellte mich schon auf eine schmerzhafte Umarmung ein. Doch Peter hatte anscheinend verstanden, dass ich verletzt war und man mit mir vorsichtig umgehen musste. Er stoppte kurz vor meiner Pritsche, streckte seine rechte Handfläche in die Höhe und schrie lauthals: „Guten Abend, Ingenieur!“


    „Guten Abend, mein Freund“, antwortete ich ihm leise und musste wieder schmunzeln.


    Der Stoffhase – ständiger Begleiter des Jungen – klemmte in seiner linken Achselhöhle, sodass er nicht herausfallen konnte. Aus den beiden Hosentaschen des Jungen schauten Farbstifte heraus. Peter beugte sich über mich und gab mir mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er mir etwas ins Ohr flüstern wollte. Ich drehte meinen Kopf zur Seite und streckte ihm mein Ohr entgegen.


    „Nikolai wird alt. Aaalt! Wir haben schon Abend. Er sagt ,Guten Tag‘, ,Guten Tag‘, ,Guten Tag‘. Blödmann.“


    Lachend erhob sich Peter wieder und schaute zu Nikolai, der nichts von dem Gesagten mitbekommen hatte. Danach senkte Peter erneut seinen Kopf und flüsterte weiter: „Alter Opa!“, und kicherte heiter los.


    Mutter Eugenia strafte mich mit ihrem Schweigen, ging an meiner Pritsche vorbei und blieb erst vor dem anderen Patienten stehen.


    „Wie geht es dir heute, Föder?“, fragte sie wie immer mit einem ruhigen Ton in der Stimme und legte dem Soldaten die Hand auf die Stirn, um wahrscheinlich seine Temperatur zu fühlen.


    „Solange der Zahn betäubt ist, gehöre ich zu den glücklichsten Menschen in diesem Kloster. Wenn die Schmerzen wieder da sind, könnte ich an die Decke gehen oder mir den Kiefer herausreißen. Kein schönes Gefühl.“


    Nun kannte ich auch den Namen meines Bettnachbars. Bei dem Klang seines Namens kamen Erinnerungen in mir hoch. Es waren Erinnerungen an meinen früheren Geschäftspartner, Föder Fedosowitch. Er war ein lustiger und stets fröhlicher Mensch gewesen, an den ich mich gerne erinnern wollte. Aber ganz gleich, wie stark ich mich bemühte, die letzte Erinnerung an ihn aus meinem Kopf zu verbannen – es misslang. Es blieb das Bild seines vom Aufzug durchtrennten Körpers vor meinem geistigen Auge kleben – eine schmerzhafte Ermahnung dafür, dass nichts mehr so war wie früher.


    Eine kalte Hand an meiner Stirn riss mich aus meinem Grübeln heraus. Glücklicherweise konnte ich immer noch auf die Treue meiner Freunde rechnen. Nikolai war dem Beispiel seiner – wie man nun sagen müsste – Arbeitskollegin gefolgt und hatte mir ebenfalls die Handfläche auf die Stirn gelegt. Mit dem Zeigefinger seiner linken Hand fühlte er gleichzeitig meinen Puls. Die gefühlte Schwäche in den Gliedmaßen, der Schweiß auf meinem Körper und der ernst dreinblickende Gesichtsausdruck des Arztes bestätigten meine Vermutung von Fieber. Angesichts dessen, was ich in den letzten vierundzwanzig Stunden erleben musste, war dies jedoch nichts Ungewöhnliches. Ich war kein Superheld, und besondere Kräfte standen mir ebenfalls nicht zu. Sich nach einer Schusswunde schwach und fiebrig zu fühlen, war das Mindeste, womit ich rechnen konnte.


    „Hinter dieser Akademikerfassade steckt viel mehr, als man erwarten könnte“, sagte der Arzt freundlich, während er in Gedanken die Schläge meines Pulses addierte. „Dass du mehr drauf hast als manch anderer, war mir immer schon bewusst, sogar bei unserer ersten Begegnung schon. Aber du darfst dich trotzdem nicht zu sehr anstrengen und musst erst wieder zu Kräften kommen, Alexej.“


    Ich nickte zustimmend, an Sprechen war aber nicht zu denken. Die kurze Unterhaltung mit Föder hatte mir mehr zugesetzt, als ich vermutet hätte.


    „Tam, tam, tamtam“, meldete sich Peter wieder zu Wort und unterbrach mit seiner fröhlichen Stimme die in der Luft liegende und mich fast erdrückende Spannung. „Taaaam tamtamtam. Haha!“


    Nun hielt er seinen Hasen wieder vor das Gesicht und grinste wie ein kleines Kind, das soeben den neuen Zirkus in der Stadt entdeckt hatte. Die Melodie, der Hochzeitsmarsch von Felix Mendelssohn Bartholdy, die Peter summte, war mir bekannt, doch wusste ich nicht, in welchem Zusammenhang ihm diese nun in den Sinn gekommen war.


    „Nikolai liebt Alex. Haha. Nikolai möchte Alex um seine Hand anhalten! Heiratet doch!“


    Ein lautes Lachen erfüllte den Raum. Der Vergleich, den der Junge angestellt hatte, fand bei Mutter Eugenia großen Zuspruch und ließ ihre anfänglich miese Laune verfliegen. Doch als die Nonne merkte, dass sie außer dem Jungen selbst die Einzige war, die den Witz unglaublich gut fand, hörte sie abrupt auf.


    Ohne auf Peters Bemerkung zu achten, fuhr Nikolai mit seiner Diagnose fort.


    „Deine Körpertemperatur ist etwas erhöht. Ohne ein Fieberthermometer kann ich sie nicht genau bestimmen, doch ich würde auf etwa achtunddreißig Grad tippen.“


    Nun bestätigte auch Nikolai meine Vermutung. Obwohl mir klar war, dass ich mich in einem schlechten Zustand befand, verriet mein Gesichtsausdruck anscheinend trotzdem Besorgnis und Angst. Dem erfahrenen Chirurgen entging dies natürlich nicht.


    „Du brauchst dir aber keine Sorgen zu machen, Alexej. Dein Körper bekämpft gerade die Verletzung an deinem Bauch und muss auf Hochtouren arbeiten. Das Fieber ist aber kein Zeichen einer Infektion.“


    Auf meinen fragenden Blick hin fuhr Nikolai mit der Erklärung fort: „Du wurdest von jemand angeschossen, hattest aber – wie man so schön sagt – Glück im Unglück. Es war ein glatter Durchschuss, der seitlich durch die Haut und die obere Gewebeschicht ging und dabei keine Organe beschädigt hat. Die Wunde hat Mutter Eugenia gereinigt, und ich habe sie anschließend untersucht.“


    „Wie lange wird es dauern … bis ich wieder … meiner Tätigkeit nachgehen darf?“, quälte ich die Worte hervor, wobei ich schwer atmete.


    „Ich habe die Wunde nicht genäht. Bei Verletzungen dieser Art ist es aus medizinischer Sicht empfehlenswert, die Heilung bei offener Wunde herbeizuführen. Für dich heißt es also, ausruhen und den Körper seine Arbeit machen lassen. Solange sich die Wunde nicht anständig zugezogen hat, wird für dich jede Bewegung einer Höllenqual gleichen.“


    Bei den Worten musste ich schlucken. Die Aussicht, für einen unbestimmten Zeitraum an dieses mehr als unbequeme Bett gefesselt zu sein, schockierte mich mehr als meine Verletzung.


    Nach einem Austausch der Bandagen wandte sich Nikolai meinem Nachbarn zu und hörte sich zunächst Mutter Eugenias Diagnose an. Anschließend riskierte er einen kurzen Blick in die Mundhöhle des Patienten und stellte Föder in Aussicht, ihn bereits viel schneller, als er gedacht hatte, von seinen Schmerzen zu befreien.


    


    

  


  
    [image: biohazard]


    Nacht 23


    Der Weisheitszahn muss raus


    Der Besuch meiner Freunde und die durchaus positive Diagnose meines Arztes hatten mein Gemüt wohl beruhigt und mich in einen Zustand schwebender Erleichterung versetzt. Unsanft wurde ich aus meinem tiefen Schlaf gerissen. Aufgeregte Stimmen und lautes, gequältes Stöhnen drangen an meine Ohren und sorgten dafür, dass mein Gesundungsschlaf, den ich dringend brauchte, frühzeitig beendet wurde.


    Das Wimmern kam eindeutig von Föder.


    Vorsichtig öffnete ich meine Augenlider und erblickte die mir bereits bekannte Decke. Aufgrund meiner Verletzung war es mir nicht vergönnt, in einer anderen Position zu liegen als auf dem Rücken, doch das störte mich nicht weiter. Ein rascher Blick zur Seite ließ mich stutzig werden, denn weder mein neuer Bekannter noch seine Pritsche waren zu sehen. Die Stelle, an der er zuletzt gelegen hatte, war frei. Lediglich eine schattenhafte Verfärbung des Bodens zeugte noch davon, dass sich dort vor nicht allzu langer Zeit etwas befunden hatte.


    „Haltet ihn gut fest! Er darf sich nicht bewegen und es schon gar nicht schaffen, meine Hand festzuhalten oder aufzustehen.“ Aus dem Mittelbereich des Lazaretts erklang die angenehme Stimme unseres Chirurgen.


    Ich richtete mich mühevoll und unter großen Schmerzen auf den Ellenbogen auf, um besser sehen zu können. Föders Pritsche stand – nicht weit von meinem Bett entfernt – in der Mitte des Raumes, und der leidgeprüfte Soldat lag in Rückenlage darauf. Seitlich von ihm stand Nikolai, weiß gekleidet und mit einem Mundschutz um. Die beiden Helfer der Nonne waren offenbar dazu verdonnert worden, dem Arzt bei dem chirurgischen Angriff zu assistieren. Doch auch Mutter Eugenia fehlte nicht und stand in betender Haltung hinter Nikolai. Föder war ihr Patient gewesen, und bevor Nikolai erschienen war, war sie die einzig Verantwortliche für das Wohlergehen des Soldaten. Daher konnte sie ihn in dieser schweren Stunde nicht alleine lassen.


    Neben Nikolai stand ein kleiner mobiler Tisch mit vier kleinen Rädern. Da ich ihn noch nie im Lazarett gesehen hatte, musste er eigens für die Operation hierhin verfrachtet worden sein. So viel ich erkennen konnte, befanden sich mehrere glänzende Gegenstände darauf sowie zwei ovale Schalen, wobei eine davon wie ein einfacher Porzellanteller aussah. Dies war augenscheinlich die provisorische Operationsausstattung, die unser Chirurg in dieser Nacht sicher noch verwenden würde. Dominant, fast einem Leuchtturm ähnelnd, stand neben all dem Material eine große Wodkaflasche. Ab und zu nahm der Soldat einen oder gleich mehrere Schlucke daraus, um sie kurz darauf wieder dem Arzt in die Hand zu drücken. Überall im Raum hingen Öllampen, die warmes Licht spendeten und den Operationstisch hell erleuchteten.


    Ich war noch nie ein Freund des Alkohols und sah nicht gerne Menschen beim Trinken zu, doch in diesem Augenblick gönnte ich dem Mann so viele Schlucke, wie er brauchte. Es schauderte mich, wenn ich mir vorstellte, was ihn gleich erwartete. Der wahrscheinlich erforderliche Schnitt im Kiefer, das Suchen des schmerzhaften Übeltäters in den Tiefen des Zahnfleisches und das anschließende Herausziehen des Zahns – und das alles ohne professionelle Betäubung. An die Schmerzen, die Föder in den Tagen nach dem Eingriff erwarteten, wollte ich gar nicht erst denken. Da war ich mit meinem Durchschuss wohl noch glimpflich davongekommen.


    Nikolai umwickelte die Mitte seines Gürtels mit einem Stück Stoff und legte diesen auf die Stirn des Patienten. Die Gürtelschnalle wurde auf der unteren Seite des Bettes fest geschlossen, und Föders Kopf war somit stabilisiert.


    Nikolai nahm ebenfalls einen tiefen Schluck aus der Flasche, lehnte sie danach vorsichtig nach vorne, damit auch sein Patient zum letzten Mal vor dem Eingriff etwas zu trinken bekam, und gab die Flasche danach weiter. Seine heutigen Operationshelfer folgten schnell dem Beispiel des Mediziners, um sich etwas Mut für die bevorstehende Aufgabe anzutrinken.


    Föders erster Schrei war furchtbar laut und klang mehr als herzzerreißend. Es musste der erste Schnitt durch das Zahnfleisch gewesen sein, denn kurz darauf wies Nikolai einen seiner Helfer an, das Blut abzutupfen. Dann hörte ich nur noch ein erschöpftes Winseln. Ich glaubte darin sogar Schluchzer zu erahnen, hatte aber Verständnis mit dem armen Mann, wenn er dabei weinen musste.


    Ich hätte mich abwenden und das Schauspiel nicht mit ansehen müssen, doch aus einem unbestimmten Grund wollte ich dem Mann beistehen. Auch wenn ich seine Schmerzen nicht lindern konnte, wollte ich dennoch gedanklich bei ihm sein und ihn innerlich unterstützen. Und um sein Leiden mitfühlen zu können, durfte ich nicht wegschauen.


    Nikolai arbeitete konzentriert und präzise. Sicherlich hatte er in seiner beruflichen Laufbahn nicht oft Weisheitszähne herausschneiden müssen, schließlich war er kein Kieferchirurg. Doch die Aufgabe, vor die er nun gestellt war, schien ihm keine Schwierigkeiten zu bereiten. Den beiden Helfern dagegen schon. Einen Augenblick nach dem ersten Einschnitt wich die Farbe aus Toms Gesicht. Er sah blass aus und starrte nun nur noch auf einen Punkt. Er war nicht ganz bei der Sache, und das merkte auch Nikolai schnell.


    „Reiß dich zusammen, mein Junge!“, fuhr er den Soldaten an.


    „Oleg!“, nun wandte er sich an seinen zweiten Helfer, der mit der Situation besser umzugehen schien und ohne Zögern die Anweisungen ausführte, die ihm der Chirurg gab. „Verpass ihm eine Ohrfeige!“


    Ohne lange über den Sinn der Bitte nachzudenken, holte Oleg mit der flachen Hand aus und schlug seinem Mitstreiter heftig ins Gesicht. Es klatschte laut. Tom war für den Bruchteil einer Sekunde wieder aus seiner Apathie zurück und blickte den operierten Patienten an. Geistesabwesend bewegte er seine Hand und legte ein blutdurchtränktes Stück Stoff auf die Schale. Wie mechanisch nahm er sich den nächsten Stofffetzen und machte sich wieder daran, das aus dem Mund herausströmende Blut aufzufangen, damit Nikolai freie Sicht hatte.


    Die Ohrfeige hatte aber nur eine kurze Wirkung. Noch bevor der Soldat die Mundregion des Patienten wieder sauber machen konnte, atmete er tief ein und wieder aus, um anschließend mit einem lauten Seufzer in Ohnmacht zu fallen.


    Sofort stürmte Mutter Eugenia herbei und zog den am Boden liegenden Körper mit aller Kraft zur Seite. Glücklicherweise schien sich Tom bei dem Sturz nicht verletzt zu haben. Sie schien aber nicht zu wollen, dass Tom die anderen noch mehr bei der Operation behinderte.


    Auch wenn der Vorfall mehr als tragisch wirkte, war ich trotzdem froh, dass der junge Soldat Tomas Schwäche zeigte. So gab er zumindest der Nonne erneut eine Beschäftigung. Bei dem Versuch, den Ohnmächtigen wieder wach zu bekommen, vergaß sie zumindest für einen Augenblick die Sorgen um ihren Patienten.


    Nikolai wischte sich den Schweiß von der Stirn. Heute hatte er keine Krankenschwester neben sich, die er bitten konnte, diese Aufgabe zu übernehmen, also hob er seine Hand und wischte sich die Stirn hektisch mit dem Ärmel seines weißen Kittels ab.


    Bei der Bewegung sah ich, dass seine Gummihandschuhe bis zum Übergang mit Blut verschmiert waren. Föders Blutverlust schien immens zu sein.


    Nikolai kniff die Augen zusammen und spähte in das Innere der Mundhöhle seines Patienten hinein. Erst jetzt fiel mir auf, dass Föder bereits sein mehreren Minuten kein Laut mehr von sich gab. Er schien ebenfalls in Ohnmacht gefallen zu sein. Darüber war ich froh für ihn.


    „Ich sehe es. Bald haben wir es geschafft, mein Guter!“, sagte Nikolai.


    Ich wusste nicht, wen er damit meinte. Den ohnmächtigen Föder oder seinen Helfer Oleg, der sich weiterhin tapfer und vorbildlich schlug.


    „Jetzt brauche ich die Zange, Oleg!“


    Der Soldat riss sich von dem Patienten los und durchforstete die mobile Ablage, bis er das Werkzeug fand, das Nikolai benötigte.


    „Die Zange“, sagte er und übergab das glänzende Metallstück dem Chirurgen.


    Mir kam die Zange bekannt vor. Bald wusste ich auch, woher ich sie kannte. Es war eines der Werkzeuge, die ich in meinem Schuppen entdeckt hatte. Die Zange hatte in einer verdreckten und staubbedeckten Kiste gelegen. Sie war verrostet gewesen und hatte sich beim ersten Versuch kaum öffnen und wieder schließen lassen. Genau aus diesem Grund hatte ich sie auf dem Arbeitstisch liegen lassen. Ich hatte vorgehabt, sie eines Tages von ihrem Rost zu befreien und wieder einsatztauglich zu machen. Jetzt hoffte ich inständig für Föder, dass Nikolai die Zange vor der Operation sorgfältig gereinigt hatte. Ich war Bauingenieur, doch das laienhafte Wissen über die Übertragung von Bakterien und die Ursachen für Infektionen waren mir bekannt.


    Die Zange wanderte in den weit geöffneten Mund des Mannes.


    Ich hielt die Luft an.


    Kurze Zeit später kam sie wieder zum Vorschein. Nikolai öffnete die Zange und ein kleiner, kaum sichtbarer Zahnsplitter fiel auf den Beistelltisch. Dieses Verfahren wiederholte sich noch dreimal, bis nach Ansicht des Chirurgen endlich alle Stücke des Zahns vollständig entfernt waren.


    „Das Nähzeug, bitte!“, gab er die nächste Anweisung, und Oleg folgte dieser.


    Der eher unscheinbare Soldat, der wenig redete und sich sonst auch sehr ruhig verhielt, schien ein ausgezeichneter Assistent zu sein. Ohne auch nur einmal die Augen zu verdrehen, folgte er Nikolais Anweisungen und erledigte seine Aufgaben mit meisterhafter Präzision. Oleg wäre ein hervorragender Schüler, der von Nikolai noch viel lernen konnte – davon war ich überzeugt.


    „Jetzt abtupfen, bitte!“, fügte Nikolai weiter hinzu und zog an dem Faden, um die Wunde zu verschließen.


    „Wieso hört das Bluten nicht auf?“, fragte Oleg wissbegierig und schaute sein Gegenüber an. Er beobachtete jede einzelne Handbewegung des Arztes und drehte den Kopf hin und her, um einen besseren Einblick in die Wunde gewinnen zu können.


    „Die Verwendung des Alkohols als schmerzhemmendes Mittel bei einer Operation hat nicht nur positive Eigenschaften. Der Nachteil ist die Verdünnung des Blutes. Es war nichts anderes als überdurchschnittlicher Blutverlust zu erwarten, doch eine andere Möglichkeit, seine Schmerzen zu lindern und ihm zumindest einen Teil seiner Angst zu nehmen, hatten wir nicht. In den Genuss einer Vollnarkose wird nach meiner Einschätzung lange kein Mensch mehr kommen. Dazu fehlt es uns an ausgebildetem Personal, den notwendigen Medikamenten und der technischen Versorgung. Eine örtliche Betäubung wäre denkbar, doch auch die dafür erforderliche Medikation steht uns nicht zur Verfügung.“


    Obwohl Nikolai fast bis zum Ellenbogen blutbeschmiert dastand und unter nicht optimalen Sichtverhältnissen für eine Operation eine sicher winzige Naht anlegte, beantwortete er dennoch mit einer ruhigen, fast gelassenen Stimme die Frage seines Helfers. Nach meiner laienhaften Meinung beherrschte der Chirurg sein Handwerk wirklich ausgezeichnet. Jeder von uns konnte sich glücklich schätzen, einen solchen Menschen an seiner Seite zu haben, insbesondere auch ich, der auf sein medizinisches Wissen und die chirurgischen Fertigkeiten angewiesen war.


    „Tupfen, einfach nur sorgfältig tupfen, und der Blutfluss wird schon bald versiegen.“


    Nikolai wischte sich erneut über die Stirn und atmete tief aus. Mit der rechten Hand zog er vorsichtig den Handschuh der linken aus und drehte ihn dabei um, sodass das Blut in der Innenfläche des Gummis verschwand. Mit dem Handschuh der anderen Hand machte er den gleichen Prozess und warf sie anschließend erleichtert auf den Tisch.


    „Das hätten wir geschafft. Der Patient hat sich wacker geschlagen. Du dich übrigens auch, Oleg.“ Nikolai schenkte seinem Helfer ein freundliches Lächeln und nickte anerkennend mit dem Kopf. „Drücke den Stoff noch eine Weile auf die Wunde. Wenn du merkst, dass das Blut nicht mehr so stark nachkommt, dann nimm dir einen neuen, sauberen Fetzen und lege ihn auf die Naht. Zum Schluss drückst du Föders Kiefer wieder zu, sodass das Gebiss einen schwachen Druck auf die Bandage ausübt, und dann könntest du den armen Kerl wieder zu Bewusstsein bringen.“


    Oleg hörte den Anweisungen aufmerksam zu und begann sofort, diese in die Tat umzusetzen.


    „Wie geht es dem wahren Helden dieser Operation?“, erkundigte sich Nikolai mit einem Schmunzeln bei Mutter Eugenia, die auf dem Boden neben dem immer noch bewusstlosen Tomas saß und ihm mit einem Tuch etwas frische Luft ins Gesicht wedelte.


    „Er wird sicherlich nicht beruflich in Ihre Fußstapfen treten“, antwortete ihm die Nonne. Auch ihr Gesicht spiegelte Erleichterung wieder. Der entzündete Zahn war nun endlich entfernt und der endgültigen Genesung ihres Schützlings stand nun nichts mehr im Wege.


    „Die nächsten Zähne darfst du ziehen, Alexej“, sagte Nikolai und richtete den Vorschlag überraschenderweise an mich.


    „Ich? Was verschafft mir diese Ehre?“


    „Du hast von Beginn an bis zum Schluss der Operation deine Augen von dem Geschehen nicht abgewendet. Nun müsstest du jeden einzelnen Schnitt und Griff kennen, den man ansetzen muss, um einen Zahn herauszuziehen.“


    Natürlich waren die Worte des Chirurgen nicht ernst gemeint, und so gab ich ihm lediglich ein leichtes Grinsen als Antwort.


    Ohne den immer noch auf dem Boden liegenden Tom weiter zu beachten, kam Nikolai näher zu meinem Bett und drückte mir die Handfläche auf die Stirn.


    „Deine Temperatur ist weiterhin leicht erhöht. Du brauchst Ruhe. Aber das sagte ich bereits schon. Leg dich wieder hin und versuche zu schlafen.“


    Nikolai gab mir mit einer Handbewegung zu verstehen, dass ich meine Arme wieder ausstrecken und mich hinlegen sollte. Vor lauter Aufregung hatte ich vergessen, dass ich mich die ganze Zeit auf meinen Ellenbogen abstützte. Sie fühlten sich nun taub und leicht gerötet an.


    Föder erhielt von Nikolai persönlich die abschließende Versorgung, und sein Bett wurde wieder neben meines gestellt. Die Schmerzen ließen den frisch Operierten langsam zu sich kommen. Das Stöhnen war zunächst nur schwach und wurde mit jeder weiteren Minute lauter und nerviger. Föder war sichtlich benommen, doch wer wäre es an seiner Stelle nicht? Seinen Zustand hatte er aber nicht nur der schwierigen Operation, sondern auch dem Alkohol zu verdanken, mit dem er sich zur Vorbereitung genügend Mut angetrunken hatte.


    Nikolai trank den vorletzten Schluck aus der Flasche und schluckte ihn genüsslich herunter. Es war der Lohn für seine Mühe. Die letzten Tropfen aus der Flasche behielt er in seinem Mund, beugte sich über den ohnmächtigen Tomas und spuckte einen feinen alkoholischen Nebel auf den jungen Soldaten.


    Als ob er aus einem schrecklichen Albtraum erwachen würde, riss Tom seine Augenlider auf und sah den Chirurgen etwas verwirrt an.


    „Die Operation war schwer, doch du hast es überlebt, mein Junge. Wir haben die Gelegenheit genutzt und dir während deiner Ohnmacht den Blinddarm herausgeschnitten.“ Nikolai warf einen schelmischen Blick zu Oleg und zog einen Mundwinkel leicht nach oben.


    „Genau. Wir wollten zwei Fliegen mit einer Klatsche schlagen. Da wir schon dabei waren, haben wir deinen Blinddarm nicht einfach so davonkommen lassen“, fügte Oleg hinzu, da er sofort verstand, dass Nikolai sich einen Spaß mit seinem Kameraden erlauben wollte.


    Tom tastete vorsichtig an seiner Bauchseite entlang und atmete erleichtert auf, als er keine Verletzung feststellte. Lautes Gelächter erfüllte den Raum, das aber sofort von dem noch lauteren Stöhnen des Soldaten Föder übertönt wurde. Mutter Eugenia schaute erst besorgt den sich herumwälzenden Föder und danach den Chirurgen an.


    „Es wird schon. Wir müssen ihm etwas Zeit und – was noch wichtiger ist –Ruhe zur Genesung geben“, antwortete Nikolai sofort, der die Frage der Nonne aus ihren Augen herauslesen konnte. „Wir werden morgen früh nach ihm sehen. Ich verspreche Ihnen, dass es ihm bis dahin bereits viel besser gehen wird.“


    „Dafür werde ich heute Nacht beten!“, antwortete die Nonne mit einer Stimme, die auf dem direkten Weg mein Herz berührte.


    Ich bewunderte die ehrliche Hingabe, die Mutter Eugenia an den Tag legte, um sich um die Menschen zu kümmern, die ihre Hilfe am dringlichsten benötigten. Es mochte stimmen, dass ihre Kräuterextrakte und die Salben – auf die sie stets vertraute – nicht immer die gewünschten Wirkungen zeigten, doch was viel mehr zählte, war ihre Absicht, einem Hilfsbedürftigen beizustehen und sein Leid zu teilen.


    „Auch für Sie werde ich beten, Alex. Meine Gebete der letzten Nacht haben den Herrn erreicht. Dass Sie leben, bezeichne ich nicht als Glück, sondern als ein Geschenk und die Gnade unseres Schöpfers, der meine Gebete erhört und sich Ihrer erbarmt hat.“


    Ich musste schlucken. Für einen Augenblick blieben mir die Worte im Hals stecken, doch ich raffte mich schnell auf und bedankte mich bei der Frau.


    Oleg sammelte im Hintergrund die verschmutzten Operationsutensilien auf und wickelte sie in ein Tuch, das er Nikolai überreichte. Dann löschte er die Öllampen. Das Lazarett wirkte wieder wie Teil einer Kaserne und nicht mehr wie ein provisorischer Operationssaal.


    Nikolai klopfte mir zum Abschied auf die Schulter und wünschte mir noch ein letztes Mal einen erholsamen Schlaf, bevor sie alle wieder gingen und uns beide allein zurückließen.
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    Tag 24


    Die Standpauke und das Lob


    Mein Schädel brummte. Ich fühlte mich schwach und fiebrig. Ich war einfach nur krank.


    Das letzte Mal, als ich mich ähnlich gefühlt hatte, war vor nicht allzu langer Zeit gewesen. Damals, als ich den schweren Nahkampf mit einem der Infizierten hinter mich brachte, fing ich mir im strömenden Regen eine schlimme Erkältung ein. Mein „Lazarett“ war der kleine Kiosk gewesen, in dem ich Zuflucht gesucht und mich wieder auskuriert hatte.


    Doch wusste ich, dass diesmal meine Genesung nicht so schnell zu erwarten war. Das Fieber und die Gliederschmerzen waren nur eine Nebenwirkung meiner eigentlichen Verletzung, und das war die Schusswunde.


    Hinzu kam der Schlafmangel, denn die halbe Nacht, die mir nach der gestrigen Operation zur Erholung übrig blieb, verlief alles andere als ruhig. Doch dem Grund dafür konnte ich keine Vorwürfe machen. Ich hatte Mitleid mit Föder und hoffte von ganzem Herzen, dass er bald wieder gesund wurde.


    Als ich meine Augen öffnete, musste es bereits um die Mittagszeit sein, denn von draußen nahm ich das geschäftige Treiben anderer Klosterbewohner wahr. Zeitgleich mit mir erwachte auch Föder. Sein Gesicht wirkte angeschwollen und fast schon aufgedunsen, doch als sich unsere Blicke trafen, schmückte ein breites Grinsen seine Lippen.


    „Guhe Mohe!“, begrüßte er mich relativ unverständlich.


    In seinem Mund hatte er immer noch Stofffetzen, die den Blutfluss stoppen sollten. Auch an seinen Mundwinkeln klebte getrocknetes Blut, das in Form von breiten Rinnsalen ein abstraktes Muster bildete.


    Ich wünschte ihm ebenfalls einen guten Morgen. „Wie fühlst du dich?“


    „Fmezee, muh tu wöh“, antwortete er mir, was ich als eine verkürzte Version von „Ich habe Schmerzen, und mein Mund tut weh“ interpretierte.


    „Sei froh, denn das Ding bist du endlich los.“


    „Go sö danf!“


    „Ja, du sagst es. Mutter Eugenia dankt auch Gott dafür“, antwortete ich ihm und drehte meinen Kopf dabei in alle Richtungen, um meine verspannte und teils verkrampfte Halsmuskulatur wieder in Ordnung zu bringen.


    „Ma fede bfumf!“


    Diesen Satz konnte ich auf Anhieb nicht verstehen, doch als Föder mit seinem Finger auf den Kopf deutete und dabei sein Gesicht zu einer schmerzverzerrten Grimasse verzog, verstand ich, dass sein Schädel brummte.


    „Du hast gestern wohl zu tief in die Flasche geschaut, was? Aber ich hätte an deiner Stelle das Gleiche getan. Im Übrigen bist du nicht der Einzige mit Kopfschmerzen. Auch mein Kopf fühlt sich wie eine Diskokugel an.“


    Unsere morgendliche Unterhaltung wurde von einer quietschenden Tür unterbrochen. Durch den Spalt fielen mehrere Sonnenstrahlen in das Innere unserer Unterkunft herein. Es fehlte im Lazarett eindeutig an Fenstern, das stand fest. Ich nahm mir vor, mich um dieses Problem zu kümmern, sobald ich wieder gesund und munter war und meinen Pflichten nachgehen konnte.


    In der Tür erschien das Gesicht meiner Freundin Maria, die hereinkam, nachdem sie sich so vergewissert hatte, dass wir wach waren. Sie wirkte fröhlich, doch das Lachen auf ihren Lippen konnte mir nichts vormachen. Dafür kannte ich sie – auch wenn wir uns noch nicht einmal einen Monat kannten – einfach zu gut. Sie machte sich Sorgen, und das bereits schon seit Tagen.


    „Ich habe dir etwas zu essen mitgebracht, Alexej“, sagte sie im Flüsterton, als ob sie Angst hätte, jemanden zu wecken.


    Essen. Ja, das waren gute Nachrichten. Mein Magen knurrte. Ich wusste nicht mehr, wann ich das letzte Mal richtig gegessen hatte. Das Ereignis auf der Mauer hatte mein Zeitgefühl völlig durcheinander gebracht.


    „Maria!“, begrüßte ich die Frau und winkte ihr zu, näher zu kommen.


    „Nikolai sagte mir, dass du etwas Fieber hast. Also habe mir erlaubt, für dich etwas Suppe zu kochen. Die Nonnen waren so freundlich, mir zwei Kartoffeln und eine Möhre zu geben, um die Brühe etwas schmackhafter und nahrhafter zu machen.“ Maria deckte ein in mehrere Lagen dünner Handtücher eingewickeltes Glas auf und streckte es mir entgegen. Ich setzte mich etwas auf, was mir heute trotz der Schmerzen in der Seite recht gut gelang.


    Ein angenehmer Suppenduft erfüllte den Raum und ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Für einen Moment vergaß ich meinen Zustand, den pochenden Schmerz an der Seite, das dumpfe Schlagen in der Schläfenregion und die Gliederschmerzen. Was für mich nun zählte, war die leckere Suppe, die Maria nur für mich gekocht hatte. Die Suppe war lauwarm, und das war für mich die angenehmste Temperatur, um die Mahlzeit zu genießen.


    „Oooh!“, erklang es von links. „I ab auf funfer!“


    Maria wandte sich Föder zu: „Nikolai sagt, dass du zunächst nicht essen darfst. Zumindest nicht, bevor er deinen Mund und die Wunde untersucht hat. Sobald er es für richtig befunden hat, werde ich auch dir eine Suppe zubereiten, Föder.“


    Ich schlürfte genüsslich die Suppe und gab wenig auf die Unterhaltung acht. Maria stand neben mir und betrachtete liebevoll meine schnellen Handbewegungen, mit denen ich die Suppe in meinen Mund beförderte. Ich fühlte mich wieder in meine Kindheit zurück versetzt, erinnerte mich an die Tage, an denen ich krank war und von der Schule fernbleiben durfte, um mich zu Hause auszukurieren. Auch damals hatte ich oft Suppe von meiner Mutter bekommen. Hühnersuppe mit kleinen Fleischstückchen in der Brühe. Diesen Luxus konnten wir uns heute nicht mehr leisten, doch trotzdem mundete mir mein nahrhaftes Frühstück sehr.


    Vorsichtig zog ich mit der Spitze des Löffels die letzten am Glas klebenden Gemüsestückchen heraus und schob mir diese in den Mund. Danach wischte ich mir diesen mit einem der Handtücher ab und atmete gesättigt aus. Unerwartet kam ein lauter Rülpser aus den Tiefen meines Magens hervor, den ich nicht aufhalten konnte.


    „Entschuldigung!“ Ich war peinlich berührt, dass mir dieses Missgeschick in Anwesenheit der beiden passiert war, doch sowohl Föder als auch Maria nahmen dies gelassen und mit einem Lacher hin, wobei dem Soldaten das Lachen etwas schwerfiel und sich wie ein Grummeln anhörte.


    „Hat es dir geschmeckt?“


    „Deine Kochkünste kann niemand übertreffen, Maria. Es war mit Abstand die leckerste Gemüsesuppe, die ich je gegessen habe.“


    „Du Schlawiner“, antwortete mir die Frau mit einem mütterlichen Lächeln und nahm das Geschirr wieder an sich. „Ich werde den anderen sagen, dass ihr wieder wach seid. Nikolai und Mutter Eugenia möchten sicherlich ihre tägliche Kontrolle durchführen.“


    „Mach das, Maria. Wir müssen den Föder vorm Verhungern retten. Außerdem wird die Unterhaltung mit ihm angenehmer, sobald er den Mund wieder frei hat.“


    „Fenau!“, bestätigte Föder meine Aussage und bekräftigte seinen Kommentar mit einem wilden Kopfnicken.


    


    

  


  
    



    


    * * *


    Schon bald öffnete sich erneut die Tür zum Lazarett. Dieses Mal war der Besucherandrang viel größer. An der Spitze der Gruppe schritt mit weit ausholenden Schritten Oberst Nikulin in den Raum hinein. Ihm folgte Pater Genadij, und zuletzt kamen auch Mutter Eugenia und Nikolai – wie zwei Gefolgsleute, die treu und untergeben ihren Anführern folgten – hinein.


    Anders als an den Tagen davor blickte der Oberst nun viel grimmiger drein, und seine Falten kamen dabei noch stärker zum Vorschein. Beim Anblick seines Vorgesetzten sprang mein Nachbar regelrecht in die Höhe und salutierte, wobei er zeitgleich vor Schmerz das Gesicht verzog.


    „Rühren, Soldat! Es ist nicht die Zeit und nicht der richtige Ort, um den militärischen Floskeln treu zu bleiben.“


    Föder entspannte sich wieder und setzte sich auf die Pritsche.


    „Gelobt sei unser Herr, der seine schützende Hand über euch beiden ausgebreitet und für eure Wohlergehen gesorgt hat. Ich bete mit meinen Schwestern täglich für eure baldige Genesung“, fügte Vater Genadij mit seiner tiefen Stimme hinzu, die Hände wie gewohnt weiterhin unter seiner dunklen Kutte haltend. Mutter Eugenia bekreuzigte sich dabei und sandte ein stilles Gebet gen Himmel.


    Nikulin wandte seinen strengen Blick mir zu und durchbohrte mich fast mit seinen Augen. Ich sah zuerst ihn an und danach Nikolai, in der Hoffnung, an seinem Gesichtsausdruck ablesen zu können, was mich gleich erwartete. Doch der Arzt stand nur still da und schaute auf meinen Verband.


    „Sie haben nicht nur Ihr Leben, sondern auch das Leben meiner Männer aufs Spiel gesetzt. Das war unverantwortlich! Meine Erlaubnis, den Aufzug zu modifizieren, war mit Einschränkungen verknüpft.“


    Diese hatte er mir gegenüber aber vorher nicht so deutlich gemacht, dachte ich, wagte es aber zunächst nicht, dazu etwas zu erwidern.


    „Weder aus meinem privaten Umfeld noch aus meiner beruflichen Position heraus bin ich es gewohnt, dass jemand meine Anweisungen missachtet und etwas auf eigene Faust unternimmt.“ Nikulin machte eine kurze Pause zwischen den Sätzen, um dadurch den Inhalt seiner Rede zusätzlich zu unterstreichen.


    Wenn ich ehrlich zu mir war, hatte ich diese Standpauke wirklich verdient.


    „Es gab bereits über einen längeren Zeitraum hindurch keinen Angriff von den Anderen, und wir hofften, dass sie das Interesse an unserem Versteck verloren hätten. Doch Ihr Herumtreiben an der Mauer hat sie wohl wieder dazu angeregt, sich für das Kloster zu interessieren. Seit dieser Nacht konnten wir über zwanzig Schüsse auf die Wachposten und auf die Mauer selbst verzeichnen. Die Angriffe kommen sowohl während der Nacht als auch tagsüber.“ Sein Blick verfinsterte sich zusehends.


    „Oberst, bei allem Respekt Ihrer Person gegenüber. – Ich kann es mir kaum vorstellen, dass die Häufigkeit der Angriffe nur was mit dem Vorfall am Aufzug zu tun hat. Ich glaube, dass der Grund hierfür ein ganz anderer sein muss.“ Pater Genadij versuchte, mich in Schutz zu nehmen und die Schuldzuweisungen gegen mich teilweise zu entkräften, doch der Oberst ließ sich nicht erweichen.


    „Im Gegensatz zu Ihnen, Pater Genadij, bin ich kein Mann des Glaubens. Für mich zählen die Tatsachen und Fakten. Ich bin es gewohnt, die Probleme und ihre Entstehung auf Grundlage ihrer Ursachen zu beurteilen, um diese gezielt lösen zu können. In diesem Fall liegen die Fakten für mich klar auf der Hand. Er …“, dabei wies er auf mich, „… hat meine Anweisung nicht befolgt und ist ohne Erlaubnis auf die andere Seite der Klostermauer geklettert. Dies hat das Interesse der Anderen geweckt und führte zu einem Angriff, der immer noch andauert. Unsere Stellung wird fast ohne Pause attackiert. Meine Männer wagen es nicht einmal mehr, ihre Köpfe über die Mauerzinnen hinaus zu strecken. Wir stehen unter ständigem Beschuss.“


    Pater Genadij hielt den Kopf gesenkt, während ich mich am liebsten verkrochen hätte.


    „Ich und meine Männer tragen die Verantwortung für das Wohlergehen der Klosterbewohner und müssen dafür sorgen, dass diese keinen Gefahren ausgesetzt werden. Dabei spielt es keine Rolle, ob diese Gefahr von den Infizierten oder von einer verbrecherischen Bande ausgeht, die uns mit ihren ständigen Angriffen terrorisiert. Der Frieden kann erst wiederhergestellt werden, wenn dieser Abschaum beseitigt wurde – und dafür werde ich höchstpersönlich Sorge tragen.“


    Es waren große Worte, die Nikulin von sich gab. Ich hörte ihm aufmerksam zu und wunderte mich darüber, mit welch einer Strenge und Selbstsicherheit er sprach. Ich fand sein Verhalten angesichts der Tatsache, dass er im Grunde genauso wie wir nur ein Gast des Klosters war, nicht angebracht. Auch wenn er und seine Männer den kämpferischen Teil unserer kleinen Gesellschaft darstellten, erlaubte das ihm meiner Meinung nach nicht, sich einem Anführer gleich aufzuspielen.


    „Oberst Nikulin, wir wissen überhaupt nichts von diesen Menschen da draußen. Womöglich benötigen auch sie unsere Hilfe und die Zuflucht des Klosters. Sollte der Herr sie zu uns führen, so können wir ihnen unsere Hilfe nicht verwehren.“


    Pater Genadij schien die Rede des Obersts ebenfalls zu missfallen. Vor dem Ausbruch der Epidemie war er derjenige gewesen, der den Ton im Kloster vorgegeben hatte. Es schien ihm schwerzufallen, sich nun einem anderen zu unterwerfen. Insbesondere dann, wenn er dessen Ziele nicht nachvollziehen und mit seinem Glauben nicht vereinbaren konnte.


    „Lassen Sie Gott aus dem Spiel, Pater! Diese Wilden haben ihre Wahl bereits getroffen. Es gibt für sie keinen Weg in das Kloster hinein. Auch wenn sie eines Tages flehend vor der Mauer stehen sollten, wird ihnen dies nichts nützen. Mein Entschluss steht fest“, sagte Nikulin mit lauter Stimme.


    „Und dieser wäre?“, meldete sich nun Mutter Eugenia zu Wort.


    „Ich werde eine Truppe aussenden, die diese Meute ausfindig machen und das Spiel ein für alle Mal beenden wird.“


    „Sie wollen die armen Menschen umbringen?“ Nun klang die Stimme der Nonne aufgebracht.


    „Oberst! Das dürfen Sie nicht tun. Ich kann diesem Vorgehen weder zustimmen noch ein solches Vorhaben gutheißen“, fügte Pater Genadij hinzu, der nicht weniger beunruhigt dastand und seinen Ohren kaum trauen konnte.


    „Sie werden meine Männer begleiten! Es wird Ihre Strafe sein und eine Chance, sich zu beweisen.“ Nikulin, der die Worte von Mutter Eugenia und Pater Genadij geflissentlich ignorierte, deutete auf mich und gab mir zu verstehen, dass Gegenworte nicht geduldet wurden.


    „Also sehen Sie zu, dass Sie schnellstmöglich gesund werden, Ingenieur. Sie sollen meinen Männern nicht zur Last fallen, sondern sie verstärken. Sie sind da draußen gut zurechtgekommen, also denke ich, dass ich mich in Ihnen diesmal nicht täuschen werde.“


    Die Nachricht traf mich wie ein Blitz. Nach meiner langen und gefährlichen Reise war ich froh, endlich in Sicherheit zu sein, und nun spielte der Oberst mit dem Gedanken, mich auf Zeit zu verbannen und erneut in die Stadt zu senden. Doch noch schlimmer erschien mir der Gedanke, einen Kampf gegen andere Überlebende – nicht infizierte Menschen – führen zu müssen.


    Nach diesen Worten drehte sich Nikulin um und ging in Richtung des Ausganges. An der Tür blieb er stehen und drehte sich mir erneut zu. Diesmal waren seine Gesichtszüge etwas entspannter, und sein Ärger schien, zumindest teilweise, verflogen zu sein.


    „Übrigens – die Konstruktion, Ingenieur, funktioniert ausgezeichnet. Meinen Dank und den Dank meiner Männer haben Sie sich für diese Leistung gesichert.“
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    Tag 31


    Auf Wiedersehen, Föder!


    Die vergangene Woche war wohl meine langweiligste Zeit seit Ausbruch der Seuche gewesen. So manch anderer hätte diesen Zustand gemocht, doch ich konnte es kaum aushalten. Mein Tagesablauf bestand darin, auf meiner Pritsche zu liegen, zu essen, auf die Besuche von anderen zu hoffen und nach der täglichen Untersuchung zuzusehen, wie Nikolai meine Wunde versorgte.


    In den ersten Tagen sah die Stelle schlimm aus. Beim Anblick des rohen Fleisches wurde mir übel, doch versuchte ich mich jedes Mal zusammenzureißen, um vor Föder und Nikolai nicht als Schwächling dazustehen. Mit jedem weiteren Tag, den ich zu meiner Erholung nutzte und meine Wunde pflichtbewusst sauber hielt, schwand die Gefahr einer Infektion, und die Heilung kam gut voran.


    Föder hatte leider nicht so viel Glück wie ich. Die ersten Tage nach der nächtlichen Operation schien sich sein Gesundheitszustand zu verbessern. Die Schmerzen ließen nach, erzählte er mir, und die Wunde blutete nicht mehr so stark wie am Anfang. Zu seiner Erleichterung erlaubte ihm Nikolai schon einen Tag nach dem Eingriff, feste Nahrung zu sich zu nehmen, und so verschlang er seine Mahlzeiten mit großem Appetit.


    Suppe war dabei nicht seine Lieblingsspeise, wie ich erfuhr. Da sein Verband ihn nicht mehr am Reden hinderte, unterhielten wir uns über unzählige Themen. Föder entpuppte sich als ein Vielredner, der es nicht aushalten konnte, seine Zunge auch nur für einen Augenblick im Zaum zu halten.


    Ab dem dritten Tag nach der Operation ging es ihm aber wieder schlechter. In der Nacht hatte er nur wenig geschlafen und sich ständig von einer Seite auf die andere gedreht, was natürlich auch mir den notwendigen Schlaf raubte. Tagsüber sprach er dann wieder wenig und freute sich nicht mehr auf die Mahlzeiten.


    Ich war der Erste, der erkannte, dass mit dem Mann etwas nicht stimmte. Meine Vorahnung wurde schnell von Nikolai und Mutter Eugenia bestätigt. Die Operation hatte nicht den gewünschten Erfolg gehabt, und der Gesundheitszustand des armen Mannes verschlechterte sich von Tag zu Tag, ohne dass einer aus dem Kloster etwas Erfolg versprechendes dagegen tun konnte.


    Fünf Tage nach der Operation bekam Föder Fieber und glühte förmlich. Ich wusste, es war nur Einbildung, doch ich hätte schwören können, dass ich – auch, wenn zwischen unseren Betten ein Abstand von mindestens zwei Metern bestand – seine erhöhte Temperatur körperlich spüren konnte.


    Nikolai untersuchte immer wieder die Mundregion des Soldaten gründlich und fällte seine Diagnose. Die Wunde hatte sich entzündet. Er konnte nicht genau sagen, was die Ursache dafür war: Essensreste, die sich an der Naht eingenistet hatten, oder andere Keime. Oder aber die bei der Operation verwendeten Hilfsmittel, die nicht den Hygieneanforderungen entsprochen und so möglicherweise den Grundstein der Entzündung bereits während des Eingriffs gelegt hatten.


    Mutter Eugenia bereitete ihre besten Kräuterextrakte vor, um die Entzündung zu hemmen. Diese Hoffnung gab sie nicht auf. Immerhin sei es ihr schon einmal gelungen, als Sieger dieses Kampfes hervorzugehen. Zumindest vertrat sie diese Meinung. Daran, dass der Heilungserfolg den letzten Antibiotika geschuldet war, die Nikolai im Medizinschrank ausfindig gemacht hatte, glaubte sie nach wie vor nicht. Sie vertraute auf Gott und die Naturheilkunde.


    Die Hoffnungen und Bemühungen der Mutter blieben vergebens. Die zweite Entzündung schien ein größeres Ausmaß angenommen zu haben und erforderte einen erneuten Einsatz von antibiotischen Mitteln, doch an diesen fehlte es dem Kloster.


    Die heutige Nacht hatte ich ruhig durchgeschlafen. Ich war weder von dem gequälten Stöhnen des Soldaten noch von seinem ständigen Positionswechsel auf der Pritsche gestört worden. Als ich meine Augen öffnete, wunderte ich mich darüber und hoffte auf eine Verbesserung des Gesundheitszustandes meines Leidensgenossen.


    Ich drehte meinen Kopf zur Seite und war mehr als erstaunt, als ich weder Föder noch seine Liege sehen konnte. An der Stelle, wo sie zuvor gestanden hatte, herrschte nun gähnende Leere. Ich sah weder die Flasche, aus der er getrunken hatte, noch das Buch, das er immer, wenn er mal nicht redete, gelesen hatte. Alle persönlichen Gegenstände des Soldaten waren mit ihm zusammen verschwunden. Was war geschehen und warum hatte ich nichts davon mitbekommen? An eine plötzliche Genesung glaubte ich nicht. Vor allem nicht an eine, die es ihm erlaubte, das Lazarett so schnell zu verlassen. Für Föders Verschwinden musste es einen anderen triftigen Grund gegeben haben, und diesen wollte ich kennen.


    Meine Verletzung verheilte überraschend schnell. Ich hatte dies vor allen Dingen dem glatten Durchschuss und dem glücklichen Zufall, dass die Kugel keine Organe verletzt hatte, zu verdanken. Ich konnte mich wieder etwas bewegen, und auch das Schlafen in seitlicher Lage bereitete mir keine all zu großen Schwierigkeiten mehr. Den Aufenthalt im Lazarett hatte ich satt und sehnte mich danach, wieder nach draußen zu gehen, die frische Luft einzuatmen und das Sonnenlicht auf meine Haut strahlen zu lassen.


    Ich drehte also vorsichtig den Schraubverschluss meiner Plastikflasche auf und nahm mehrere tiefe Schlucke daraus. Das lauwarme Wasser schmeckte alles andere als erfrischend. Doch ich hatte die ärztliche Anweisung, noch vor dem Mittagessen den gesamten Inhalt auszutrinken. Sowohl Nikolai als auch Mutter Eugenia waren besonders streng, wenn es darum ging, ausreichend zu trinken. Ausreden wollten sie nicht hören.


    Dann stand ich auf. Es war ein anstrengendes, doch zugleich auch ein wundervolles Gefühl, wieder aus eigener Kraft auf den Beinen stehen zu können. Einen Augenblick lang glaubte ich, ohnmächtig zu werden, doch das Schwächegefühl verschwand schnell und machte der Vorfreude, mich zu bewegen und nach draußen zu gehen, Platz.


    Die kühle Luft strömte mir entgegen, als ich die Tür öffnete und auf das Gelände hinausging. Die Klosterbewohner gingen wie üblich ihren Tätigkeiten nach. Die diensthabenden Soldaten patrouillierten an und auf der Mauer, während die anderen, die ihren Dienst beendet hatten, sich damit beschäftigten, ihre Waffen zu säubern oder ihren verschwitzten Körpern mehrere Minuten Erholung unter der Dusche zu gönnen. Auf der anderen Seite sah ich die Nonnen, wie sie sich um ihren Garten kümmerten. Die armen Frauen. Innerlich bemitleidete ich sie, da ich mir nur zu gut vorstellen konnte, wie anstrengend diese Tätigkeit in stets gebückter Haltung unter der brennenden Sonne sein musste. Doch andererseits machten sie einen glücklichen und zufriedenen Eindruck auf mich. Sie scherzten und lachten, während sie das Unkraut aus der Erde zogen und dieses zur Seite warfen. Die Gartenarbeit machte ihnen anscheinend Spaß.


    Mich schien zunächst keiner zu beachten. Ich war weder eine Bedrohung noch in meinem Zustand eine wirkliche Bereicherung für unsere kleine Gesellschaft. Vielmehr war ich Ballast, der keinen Nutzen brachte, dafür aber gepflegt und versorgt werden musste. Erneut breitete sich ein Anflug von Schuldbewusstsein in meinem Inneren aus. Ich war ungern derjenige, der auf Hilfe anderer angewiesen war.


    Mir kam meine Unsichtbarkeit – wie ich den Zustand in diesen Moment empfand – genau recht. Ich hatte es langsam satt, dass man sich um mich sorgte und mich wie einen kleinen, kranken Jungen behandelte.


    Die Gedanken an Föder verflogen rasch. Sobald ich entweder auf Nikolai oder Oberst Nikulin treffen würde, würde ich dazu sicher mehr erfahren. Jetzt wollte ich meinen steif gewordenen Gliedern etwas Abwechslung gönnen und mir die Beine vertreten. Ein Spaziergang an der frischen Luft unter der strahlenden Sonne war sicher mindestens genauso gesundheitsfördernd wie ausreichende Flüssigkeitsaufnahme.


    Ich hielt einen Arm an der Seite und an meinen Verband gepresst, damit dieser bei der Bewegung nicht verrutschte. Nach den ersten vorsichtigen Schritten traute ich mich schon schneller zu gehen, und nach einer Weile vergaß ich meine Verletzung völlig. Nur ab und zu, wenn ich mich durch Unaufmerksamkeit zu rasch bewegte oder drehte, erinnerte mich ein stechender Schmerz daran, dass ich noch nicht vollkommen genesen war.


    Eine kühle Brise streichelte meine Haut. Es war ein so angenehmes Gefühl, dass ich mich nach der tagelangen Verbannung im stickigen Lazarett beinahe trunken fühlte.


    „Du kannst es nicht ausgehalten, oder?“


    Hinter mir vernahm ich Nikolais Stimme. Er war wohl gerade auf dem Weg zu mir, um seiner täglichen Visite nachzukommen, als er mich hier draußen gesehen hatte. Ich drehte mich zu ihm um. Er lächelte mich an.


    „Ich bewundere deinen Körper. Noch nie habe ich einen Menschen so schnell genesen sehen, und glaube mir, mein Lieber, ich hatte schon genug Patienten zu versorgen.“ Nikolai streckte mir zur Begrüßung seine Hand entgegen.


    „Es ist ein wunderbarer Tag!“ Meine Stimme klang euphorischer, als ich es beabsichtigt hatte.


    „Dein Fieber scheint zumindest verschwunden zu sein.“ Nikolai drückte mir fast beiläufig die Handfläche auf die Stirn und nickte dabei mit dem Kopf. „Möglicherweise sollte ich meine Vorurteile gegenüber den Gebeten nochmals überdenken.“


    „Wo ist Föder?“


    Beim Klang dieser Worte verschwand das fröhliche Lächeln aus Nikolais Gesicht, und seine Miene schien sich mit jedem Atemzug zu verfinstern. Traurigkeit zeigte der Arzt nur selten. Sein lebensfrohes Gemüt bediente sich offenbar aus einer nie endenden Quelle des Optimismus. Nun sah ich aber eine mir bislang unbekannte Seite meines Bekannten.


    „Er hat es nicht geschafft“, sagte Nikolai mit leiser, fast wehmütiger Stimme und senkte seinen Blick.


    „Wie meinst du das? Was ist mit ihm passiert? Wo ist er?“


    Tausende Fragen schwirrten wie nervige Fliegen in meinem Kopf, doch auf keine hatte ich eine Antwort. Die vergangenen Tage hatte ich in der Gesellschaft meines neuen Freundes verbracht. Obwohl seine Vorliebe für lange Konversationen mich zu Beginn viel Kraft und Ausdauer gekostet hatte, hatte ich den Mann in mein Herz geschlossen und ihn mit der Zeit schätzen gelernt. Föder war ein guter Mann, der sowohl meinen Respekt als auch meine Freundschaft verdient hatte.


    „Meine Männer haben die letzte Nacht für einen kurzen Ausflug genutzt. Der Himmel war bewölkt, und die Wolken verdeckten den Mond. Das sind die besten Voraussetzungen, um sich unbemerkt von den Dingern zu bewegen.“


    In meiner Aufregung hatte ich Oberst Nikulin übersehen. Auch Nikolai erschrak, als er die tiefe Stimme hörte. Bevor wir unseren Gesprächspartner bemerkt hatten, war er wohl bereits so nahe gewesen, dass ihm das Thema unseres Gespräches nicht entgangen war.


    „Und Föder wollte uns begleiten“, ergänzte er ganz ruhig.


    „Er wollte … was?“ Ich wollte die Worte nicht wahrhaben, und mein Verstand sträubte sich dagegen, sie als glaubwürdig anzuerkennen.


    „Er wollte mit. Er kam zu mir und flehte mich an, ihm die Erlaubnis zu geben, an dem Einsatz teilzunehmen. Ihm fehlten wohl seine Kameraden und der Dienst an der Waffe“, erklärte der Oberst weiter.


    Nikulin log, ohne mit der Wimper zu zucken. Dessen war ich mir mehr als sicher. Weder glaubte ich seine Geschichte noch die Tatsache, dass Föder überhaupt imstande gewesen war, sich mit ihm zu unterhalten. Bevor ich eingeschlafen war, hatte ich gesehen, in welch grauenhaftem Zustand sich mein kranker Bettnachbar befunden hatte. Er war schlapp, fiebrig und geistig abwesend gewesen. Das ist doch nicht mit rechten Dingen zugegangen.


    „Bei allem Respekt, Oberst, aber ich glaube Ihnen nicht!“


    „Halten Sie mich etwa für einen Lügner, Ingenieur?“


    Nikulins netter Gesichtsausdruck verschwand so schnell, wie er gekommen war. Die harten Gesichtszüge spannten sich an. Er wirkte aufgebracht und erregt. In diesem Augenblick hätte ich dem Mann alles Mögliche zugetraut, selbst einen Schlag ins Gesicht für meine freche Behauptung.


    Nikolai mischte sich in die Diskussion ein und versuchte wie gewohnt, unsere aufgeheizten Gemüter wieder zu beruhigen.


    „Ich denke, ich spreche sowohl für Alex und mich als auch für den Rest unserer Truppe, wenn ich Ihnen sage, dass wir Sie respektieren und Ihnen von ganzem Herzen dankbar sind. Dankbar für Ihre Gastfreundschaft und Ihre Offenheit uns gegenüber. Niemand von uns würde Sie einer Lüge bezichtigen.“


    Nikulin schien nur wenig auf die Worte des Arztes zu geben. Sein Blick war weiterhin auf mich fixiert. Er erwartete offensichtlich eine Erklärung von mir oder gar eine Zustimmung zu Nikolais Worten.


    Ich war noch zu schwach, um eine Auseinandersetzung mit dem Oberst anzuzetteln und diese auch konsequent zu führen. Obwohl mein Herz mir etwas anderes sagte, widersprach mein klarer Verstand und unterdrückte die hochkochenden Emotionen. Ich durfte unser noch zum Teil positives Verhältnis nicht durch aufgebrachte Anschuldigungen, für die ich ohnehin keine Beweise hatte, gefährden.


    „Ist es so?“, richtete Nikulin wieder das Wort an mich.


    „Ich würde Sie nie einen Lügner nennen, Oberst. Verzeihen Sie mir den emotionalen Ausbruch. Es muss an der frischen Luft und dem Sonnenlicht liegen, das ich zum ersten Mal seit Tagen wieder zu Gesicht bekomme“, lenkte ich ein.


    „Dann machen Sie einen längeren Spaziergang, um den Kopf zu lüften. Beim Ausflug nach draußen kann ich niemanden gebrauchen, der einen vernebelten Verstand hat. Ihnen scheint es wieder besser zu gehen. Die Reise kann also schon bald losgehen.“ Nikulin machte auf dem Absatz kehrt und entfernte sich wieder von uns.


    Dieser Zwischenfall – da war ich mir sicher – würde nicht ohne Konsequenzen bleiben. Doch vorerst war ich erleichtert, dass unser kleiner Streit nicht eskaliert war.


    „Wie? Wie ist es geschehen?“, rief ich ihm nach.


    Der Oberst blieb stehen und blickte noch einmal zu uns zurück.


    „Er war unachtsam. Einer der Wanderer hat ihn am Oberschenkel erwischt. Die Situation war brenzlig, und meine Männer konnten auf einen Verwundeten keine Rücksicht nehmen. Sie waren umzingelt und mussten fliehen. Föder hat ihnen mit seinen letzten Kräften den Rücken freigehalten.“ Nikulin spuckte aus. „Er war ein guter Mann. Er ist wie ein Held gestorben.“


    „Hat es sich wenigstens gelohnt?“, konnte ich mir die Frage nicht verkneifen.


    „Meine Männer konnten Proviant, mehrere Behälter mit Trinkwasser und Saatgut für die Nonnen ergattern. Auch etwas Sprit haben sie mitgebracht. Keine große Ausbeute, doch sind es alles Dinge, die unser Überleben hinter den Mauern sichern. Also, ja. Es hat sich gelohnt. Sein Opfer war nicht vergebens.“


    Ich musste schlucken. Anscheinend war das Leben eines Menschen heutzutage gleichzusetzen mit dem Nutzen, den er für die Gemeinschaft hatte. Konnte er zum Beispiel mithelfen, dass ausreichend Beute gemacht wurde, war auch sein Tod ein akzeptables Opfer. In dem Moment schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass ich die letzten Tage für die Gemeinschaft keinen Wert gehabt hatte. Und Föder, dessen Entzündung immer weiter fortgeschritten war, war doch eigentlich nur noch ein „nutzloser“ Pflegefall gewesen … Ich wollte den Gedanken nicht weiterspinnen.


    Doch in einem Punkt hatte Nikulin recht: Föder war ein guter Mann gewesen. Er würde mir fehlen.


    Als ich mir vorstellte, wie er nun als eines der Dinger da draußen auf den Straßen umherwanderte und nach dem Fleisch der Lebenden trachtete, lief mir ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Es musste ein furchtbarer Anblick sein, der durch seine noch nicht verheilte Wunde am Kieferzusätzlich verstärkt wurde.


    „Warum hast du ihn nicht aufgehalten, Nikolai?“, fragte ich den Arzt, der nicht weniger bestürzt als ich wirkte.


    „Die Nachricht überraschte mich heute Morgen ebenso wie dich. Ich wurde nicht darüber informiert, dass Föder mit den anderen nach draußen gehen wollte. Hör zu, Alexej …“


    Nun kam Nikolai etwas näher zu mir und senkte seine Stimme, bis er im Flüsterton weitersprach: „… Mir kommt der Vorfall ebenso verdächtig vor wie dir. Föder war schwach und fiebrig. Er soll sich freiwillig zu dem Ausflug gemeldet haben? Dass ich nicht lache! Ich bezweifle, dass er in dieser Nacht überhaupt noch in der Lage war, richtig zu denken. Ich teile deine Bedenken und zweifle die Glaubhaftigkeit der Geschichte an. Doch bitte ich dich, vorsichtiger zu sein.“


    Ich nickte, und er packte mich fest am Arm. „Es sind schwere Zeiten, Alexej, und wir sind vorerst nur Gäste hier, solange wir uns einen festen Platz im Kloster noch nicht gesichert haben. Keiner von uns sollte sich zu weit aus dem Fenster lehnen und Behauptungen aufstellen, die einen anderen belasten. Vor allem nicht, wenn man sie nicht beweisen kann.“


    Ich stimmte dem Arzt stumm zu, doch das Geschehen hinterließ einen bitteren Nachgeschmack. Meine anfängliche Skepsis erwies sich als berechtigt. Das Kloster war kein Paradies in dieser vom Grauen entstellten Stadt, wie die meisten von uns es sich vorstellten, denn auch hier lauerten Gefahren, wenn auch andere als die Infizierten.


    Ich setzte meinen Spaziergang fort, und Nikolai begleitete mich. Er wollte für den Fall eines Schwächeanfalls zur Stelle sein und gleichzeitig die Gelegenheit nutzen, wieder etwas Zeit mit mir zu verbringen. Wir steuerten direkt auf eine Grünfläche in der westlichen Ecke des Klosters zu. Es war eine kleine Parkfläche, die wohl zum stillen Gebet oder der Gesinnung diente. Die Mauer war an dieser Stelle kaum zu sehen und von den grün wuchernden Sträuchern fast vollständig verdeckt. Zwei weiß gestrichene Holzbänke waren die einzigen von Menschenhand geschaffenen Gegenstände, die die Idylle der Natur störten.


    „Pater Genadij besucht des Öfteren diesen Ort, um allein zu sein. Auch die Nonnen nutzen diese Oase, um zur inneren Ruhe zu kommen.“


    „Du kennst dich aber ausgesprochen gut aus“, neckte ich den Arzt freundlich und schenkte ihm ein leichtes Grinsen.


    „Glücklicherweise gab es für mich in den letzten Tagen nicht viel zu tun. Es braucht mehr als zwei Patienten in einem Lazarett, um mich auszulasten. Ich habe die mir geschenkte Zeit genutzt, um mich mit den Geistlichen zu unterhalten. Man erfährt so einiges, wenn man den Menschen lediglich zuhört und zulässt, ihre Gedanken mit einem zu teilen.“


    „Also bist du nun über den Tratsch und Klatsch des Klosters bestens informiert?“


    „Du triffst den Nagel auf den Kopf, mein Bester.“


    „Informationen, die ich wissen sollte?“


    „Einige, die dich langweilen, und mehrere, die dich beunruhigen würden.“


    Ich blieb stehen und blickte den Arzt skeptisch an.


    „Ich habe die letzten Tage damit verbracht, auf der Pritsche zu liegen und Löcher in die Decke zu starren. Von Langweile habe ich also genug. Verschone mich bitte damit.“ Ich ging bedächtig weiter. „Verrate mir lieber das, was mich beunruhigen sollte.“


    „Nun …“, fing Nikolai nach einer kurzen Pause an, „… von den Nonnen habe ich erfahren, dass nicht alle Soldaten hier willkommen sind. Als Nikulin und seine Männer sich hier eingenistet haben, gab es wohl mehrere Übergriffe auf die Frauen. Vor allem die jungen Soldaten versuchten, gewisse Grenzen zu überschreiten.“


    „Vergewaltigungen?“ Ich war entsetzt, als ich die Worte meines Begleiters hörte.


    „Dazu ist es glücklicherweise nie gekommen. Nikulin verfolgt eine strenge Führungsstrategie und sorgt für Disziplin in seinen Reihen. Die Täter wurden hart bestraft und verstanden die Botschaft sofort. Außer einem. Er tanzte aus der Reihe und wollte seinen Willen mit allen Mitteln durchsetzen.“


    „Wie hat er ihn unter Kontrolle bekommen?“


    „Gar nicht. Pater Genadij hat mir erzählt, dass es zwischen ihm und Nikulin eine heftige Diskussion gab. Sie einigten sich dann darauf, dass die Soldaten im Kloster bleiben könnten, um dieses zu schützen. Dafür sollten die Männer ihn und die Nonnen sowie ihre Lebensweise respektieren. Das egoistische Verhalten des einen Soldaten sollte dem friedlichen Zusammenleben nicht im Wege stehen. Und eines Tages sei der Unruhestifter dann von einer Mission nicht lebend zurückgekehrt.“


    „Ein glücklicher Zufall.“ Ich runzelte die Stirn.


    „Ein Zufall, ja. Doch ich würde das Kind beim Namen nennen: Selbstjustiz!“


    „Wie meinst du das?“


    Ich blieb erneut stehen und sah Nikolai an. Weite Strecken konnte ich ohne kleine Zwischenstopps noch nicht überwinden. Pausen taten mir gut.


    „Man muss nur eins und eins zusammenzählen. Der Soldat machte Probleme und wurde zu einer Belastung für die Gemeinschaft. Bei einem der Ausflüge ist er ,unachtsam‘ und wird gebissen.“


    Nikolai lehnte sich erneut nach vorne und flüsterte mir ins Ohr: „Ich würde mich nicht wundern, wenn Nikulin und seine Männer dem Ableben des Kerls auf die Sprünge geholfen haben. Die Leiche wurde gleich verbrannt. Keine Leiche, keine Beweismittel.“


    „Der Soldat, von dem uns Nikulin berichtet hat, als wir hier eintrafen?“ Ich erinnerte mich, wie er davon berichtet hatte, dass der Mann unachtsam gewesen sei, und ein Infizierter in einem Busch gelegen und den Soldaten gebissen habe, als er einen Eimer zum Wasser holen in den Teich außerhalb der Mauer getaucht hätte. Dann hätten sie ihn und den Angreifer erschossen.


    „Genau dieser war es.“


    „Auch Föder war eine Belastung.“ Nun verstand ich, auf was der Arzt hinauswollte. Seine Argumente waren schlüssig, und die Tatsachen sprachen für sich.


    „Ballast, von dem man sich befreit hat ... Er war schon seit Tagen nicht mehr zu gebrauchen, und als es ihm nach der Operation wieder schlechter ging … entledigte man sich seiner. Das darf nicht wahr sein!“


    Plötzlich fing ich an, leicht zu zittern. Angst breitete sich bis in den letzten Winkel meines Inneren aus. Mit einmal wurde mir richtig schlecht, und das gute Gefühl, das ich vor wenigen Minuten noch in der Sonne und der frischen Luft verspürt hatte, zerplatzte wie eine zu groß gewordene Seifenblase.


    „Auch ich bin eine Belastung für die Gemeinschaft ... Wenn deine Theorie stimmen sollte, Nikolai, dann müsste ich mit dem gleichen Schicksal rechnen.“


    „Nicht ganz. Alexej, durch deine nächtliche Aktion an der Mauer hast du sicherlich keine Pluspunkte sammeln können, doch Nikulin ist kein dummer Mensch. Er weiß deinen Wert durchaus zu schätzen und würde es nicht darauf ankommen lassen, seinen einzigen Ingenieur zu verlieren. Glaub mir, du hast einen hohen Stellenwert in seinen Augen. Waffen sind nicht der einzige Weg, um die Sicherheit zu gewährleisten, das weiß er auch. Innovationen, neue Ideen und dein technisches Verständnis sind ihm sicher sehr wichtig, genauso wie mein medizinisches Wissen.“


    Nikolais Worte beruhigten mich etwas und trieben die Panik aus meinem Gesicht. Doch der bittere Nachgeschmack der Gewissheit blieb weiterhin erhalten. Mit einmal war mir klar: Jeder Klosterbewohner war in den Augen von Oberst Nikulin und seinen Männern nur so viel wert wie seine Fähigkeiten und Fertigkeiten.


    „Gelobt sei der Herr, unser Gott, der täglich Wunder verbringt!“


    Die Stimme erkannte ich sofort. Mutter Eugenia kam in Begleitung von Maria, die über das ganze Gesicht strahlte, auf uns zu.


    „Der Grund meiner schlaflosen Nächte ist endlich wieder gesund“, fügte Maria hinzu.


    Die beiden Frauen trugen schwer beladene, aus Stroh gefertigte Körbe in den Händen. Aus der Entfernung konnte ich zunächst nicht erkennen, was sie darin transportierten, doch mit jedem weiteren Schritt wurde die Sicht klarer, und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Die Körbe waren bis zum Rand mit frischen Champignons gefüllt.


    „Noch nicht vollkommen gesund, aber auf einem guten Weg“, antwortete mein Arzt für mich und hob die Hand zur Begrüßung.


    „In den letzten Tagen hat es ordentlich geregnet. Wir konnten unsere Wasservorräte auffüllen, und nach dem Regen hat der Herr die Pilze nur so aus dem Boden sprießen lassen.“


    Mutter Eugenia deutete auf die vollen Körbe und blickte dankend zum Himmel. Die Gartenfläche schien zu einer Schatzgrube geworden zu sein, die uns ein besonders delikates Geschenk machte. Maria stellte ihre Körbe ab und drückte mich kräftig, doch trotzdem vorsichtig.


    „Ich bin froh, dass es dir wieder gut geht, Alex!“


    Mutter Eugenia tat es ihr nicht nach. Die Nonnen waren zurückhaltend, wenn es um den körperlichen Kontakt zum männlichen Geschlecht ging. Ein erleichtertes Lächeln konnte sie sich jedoch nicht verkneifen.


    Ich wusste nicht, ob sie von Föders Verschwinden bereits wusste, aber ich wollte auch nicht derjenige sein, der es ihr erzählte. Ich schwieg und ließ der Frau ihre Lebensfreude.


    „Heute gibt es Bratkartoffeln mit feingeschnittenen Pilzen und Frühlingszwiebeln“, sagte Mutter Eugenia und fügte ein genüssliches „Hmmm“ hinzu.


    Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, würde ich behaupten, dass sie mich quälen wollte. Die Vorstellung, noch unzählige Stunden warten zu müssen, bis ich diese leckere Mahlzeit zwischen die Zähne bekam, glich einer Folter. Nun konnte ich teilweise erahnen, wie sich die Nonnen und Mönche während der Fastenzeit fühlen mussten, wenn sie ihre Nahrungsaufnahme auf das absolute Minimum reduzierten.


    Der einen enttäuschenden Nachricht folgte die nächste. Die Ruhefläche, die wir hatten aufsuchen wollen, war für uns gesperrt.


    „Geht da bloß nicht hin!“, sagte Maria mit aufgeregter Stimme. „Sonst stampft ihr mit euren Füßen die restlichen Pilze zurück unter die Erde.“


    Nikolai sah die Frau fragend an.


    „Die Wiese ist mit den Pilzen bedeckt. Es ist nicht die komplette Ernte.“ Sie deutete auf den Inhalt ihrer Körbe. „Der Herr war gnädig zu uns!“


    Der Lohn für die Opfergabe namens Föder, ging mir der verrückte Gedanke durch den Kopf, doch ich verbannte ihn sofort aus meinem Gehirn.


    

  


  
    



    


    * * *


    Mit einem lauten Rülpser äußerte Oberst Nikulin seine Anerkennung über die verschlungene Speise. Nie hatten mir Bratkartoffeln so gut geschmeckt wie an diesem Abend. Es konnte natürlich an meinem Hunger liegen, der auch meine Genesung verkündete, doch vielmehr glaubte ich, dass es an der Zubereitung und der Frische des Essens lag. Ich genierte mich nicht, nach einem Nachschlag zu fragen, und den bekam ich auch.


    Die heutige Tafel war reichlich gedeckt, schließlich feierten wir nicht nur meine schnelle Heilung, sondern auch den traurigen Abschied von „Föder, dem Helden“ – wie Nikulin es verkündete.


    „Er nahm keine Rücksicht auf eigene Interessen und seine Gesundheit. Sein Wille, unter seinen Kameraden zu dienen, war unzerstörbar. Damit wir alle weiterhin im Frieden leben können und nicht ständig mit Hunger und Durst kämpfen müssen, riskierte und verlor er sein Leben! Föder war ein guter Mensch, der das Herz am rechten Fleck hatte. Er war ein guter Soldat und tapferer Kämpfer. Er war vielen von uns ein Freund, und in unseren Gedanken wird er es für immer bleiben.“


    Der Aufrichtigkeit der Rede Nikulins schenkte ich nur wenig Vertrauen. Mit dem Inhalt stimmte ich aber überein und erhob mich mit einem gefüllten Glas Wasser in der Hand, um meinem verstorbenen Freund die letzte Ehre zu erweisen. Nach und nach folgten die Anwesenden meinem Beispiel, und in gemeinsamer Stille verabschiedeten wir Föder aus unseren Reihen.


    Nach der Mahlzeit folgte ich Oberst Nikulin nach draußen und gesellte mich wie gewohnt an seine Seite, während er genüsslich an seiner Zigarette zog. Mir fiel auf, dass er eine andere Marke rauchte. Diesmal hatte sein Glimmstängel keinen Filter. Aber in diesen Zeiten musste wohl oder übel jeder von uns gewisse Abstriche machen. Manch einer kleinere und ein anderer dagegen größere.


    „Wie unterschiedlich ein Mensch doch sein kann, habe ich recht?“ Nikulin hatte mich kommen sehen und fing sogleich die Konversation an.


    „Wie meinen Sie das, Oberst?“


    „Föder zum Beispiel war ein kräftiger Kerl. Tapfer und stark, ein guter Soldat. Sie hätten ihn sehen sollen, als die Kacke am Dampfen war und die ganze Welt durchdrehte.“


    Nikulin zog an der Zigarette und pustete den Rauch aus der Lunge. Es stank bestialisch.


    „Einmal habe ich gesehen, wie er eines der Dinger mit einem einfachen Faustschlag erledigt hat. Ja! Ein kräftiger Schlag auf den Schädel hat ihm den Garausgemacht. Wer hätte gedacht, dass ein entzündeter Zahn Föders Achillesferse sein würde.“ Nikulin schüttelte den Kopf, als wäre das Gesagte unfassbar für ihn.


    „Sein Zahn? Ich … dachte, dass er einem der Infizierten zum Opfer gefallen ist. Oder habe ich Sie falsch verstanden?“


    Nikulin schenkte mir einen skeptischen Blick und kniff dabei die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, als ob er die Absicht verfolgte, durch meine Augen direkt in meine Gedanken hineinzusehen.


    „Nein, das ist schon korrekt. Das Mistding hat ihn erwischt. Föder hat es nicht kommen sehen, und seine mangelnde Konzentration war die Folge seiner Zahnschmerzen. Sie sehen also, das eine schließt das andere nicht aus. Das Prinzip von Ursache und Wirkung.“


    Der Oberst nahm seinen letzten Zug und drückte den Zigarettenstummel mit seiner Schuhsohle aus.


    „Auf der anderen Seite haben wir Sie, einen Ingenieur, einen Akademiker, dessen Waffen der Verstand, ein Blatt Papier und ein Bleistift sind. Einer, der von unseren Feinden angegriffen und dabei angeschossen wird. Und doch überlebt er und steht nun vor mir, als ob nichts passiert wäre. Man könnte meinen, Sie hätten nur eine Erkältung gehabt.“


    „Es tut mir leid für Föder. Er war ein guter Mensch. Hätte ich die Möglichkeit, so würde ich mein Glück mit ihm teilen. Aber leider … Und ich bin dankbar für meine Genesung. Dankbar allen, die mir dabei geholfen haben: Nikolai, Mutter Eugenia, Maria und der Mann da oben.“


    Ich deutete mit dem Zeigefinger zum Sternenhimmel und spürte dabei wieder den stechenden Schmerz meiner Wunde.


    Nikulin wippte leicht zustimmend mit seinem Kopf, drehte mir den Rücken zu und machte sich langsam auf den Weg zu seinem Schlafplatz. Es war ein Zeichen für mich, dass das Gespräch beendet war. Im Weggehen sagte er dann noch: „Wir sind alle dankbar für Ihre Genesung, Ingenieur. Unsere kleine Gemeinschaft braucht Sie mehr, als Sie vielleicht glauben…“


    Ein erneuter Rülpser, der eher einem Schluckauf glich, unterbrach seine Worte.


    „… und jetzt gehen Sie zurück ins Lazarett und ruhen sich aus. Morgen habe ich eine Überraschung für Sie, auf die Sie sich schon freuen können.“
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    Tag 32


    Mörserangriff


    Meine Nachtruhe endete schneller als erwartet. Ich hatte es schwer, einzuschlafen, und wälzte mich noch lange, nachdem ich mich von Nikulin verabschiedet hatte und wieder allein im Lazarett war, auf meiner Liege hin und her.


    Mir schwirrten Tausende Gedanken durch den Kopf: Wie wird unser weiteres Leben aussehen? Werden wir ständig, bis zu unserem Tod gar, vor den Dingern weglaufen oder uns hinter dicken Mauern verkriechen müssen? Gab es noch mehr solcher provisorischer Siedlungen wie unsere da draußen? Und letztendlich: Gab es eine Lösung für das eigentliche Problem? Würden wir ein Heilmittel finden, das die weitere Verbreitung dieser Seuche verhinderte oder die überlebenden Menschen zumindest immun gegen sie machte? Zu guter Letzt verirrte sich auch die Frau in meine Gedanken, deren Hilferuf ich einst im Internet gelesen hatte. Es war bereits eine gefühlte Ewigkeit vergangen, und meine Hoffnung, sie und ihr Kind noch zu retten, schwand mit jedem weiteren Tag. Wenn ihr Mann sie erwischt hatte, dann musste es ein schrecklicher Tod gewesen sein.


    Diese Gedanken ermüdeten mich irgendwann, warfen sie nur immerzu weitere Fragen auf, für die ich keine Antworten hatte. Nach und nach versank ich in einen leichten Dämmerzustand, der fließend in den Schlaf überging.


    Meine Nachtruhe endete schneller als erwartet. Zunächst nahm ich aufgeregtes Treiben wahr. Durch die dünnen Lazarettwände hörte ich das Poltern der Schritte. Menschen rannten hin und her und flüsterten sich ständig etwas zu. Es waren die diensthabenden Soldaten, die sich über etwas zu sorgen schienen. Zwischendurch hörte ich auch Nikulins Stimme, der Anweisungen rief und fluchte. Ich gab nur wenig auf das Geschehen acht und drückte mir die Enden meines Kopfkissens auf die Ohren. Ich brauchte den Schlaf dringend.


    „Angriff!“


    Der Schrei eines der Soldaten drang sogar durch den weichen Stoff meines Kopfkissens hindurch. Es lief mir kalt den Rücken hinunter, als ich das Wort hörte. Es musste etwas Gravierendes vorgefallen sein. Ein so lauter Schrei in der Nacht ließ darauf schließen, dass sich uns eine große Gefahr näherte, sonst hätte niemand es gewagt, zu schreien und dadurch zu riskieren, die herumtreibenden Wanderer vor der Mauer auf unser Versteck aufmerksam zu machen.


    Das nächste Wort, das ich hörte, ließ mich den noch leicht stechenden Schmerz an meiner Seite völlig vergessen. Es war Nikulins Stimme, die nicht mehr gelassen war. Ich hörte keinen selbstbewussten Klang darin, der einem die Hoffnung gab, dass alles unter Kontrolle war. In seiner Stimme hatte sich nun Unsicherheit eingenistet, die nichts Gutes versprach.


    „Mörser!“


    Ich traute meinen Ohren nicht und hoffte, mich aufgrund meines Dämmerzustandes verhört zu haben. Als ob Nikulin es geahnt hätte, wiederholte er in diesem Augenblick seine Warnung. Diesmal noch lauter, damit auch die übrigen Klosterbewohner sie hören konnten.


    „Mörser! Mörserangr...!“


    Sein Ruf wurde von einem lauten Knall abgeschnitten. Es war eine Explosion, die sowohl meine Unterkunft als auch meine Pritsche zum Wackeln brachte.


    Die Lage war ernst! Ich konnte mich nicht mehr hinter den Mauern des Lazaretts verstecken und mich aus dem Geschehen heraushalten. Ich musste raus. Binnen eines Augenblickes zog ich meine Kleidung an, ohne darauf zu achten, ob ich dabei meinen Verband berührte. Der Adrenalinstoß blendete meine Schmerzen aus und steigerte die Sorgen ums Überleben.


    Als ich vorsichtig die Lazaretttür öffnete und den ersten Schritt nach draußen tat, glaubte ich meine Augen nicht. Einer der Wachtürme war vollkommen zerstört. Die großen Steinbrocken, die durch die Wucht der Explosion herausgerissen und hinweggeschleudert worden waren, lagen wild auf dem Klostergelände verteilt. Der Wehrturm oder das, was von ihm noch übrig geblieben war, brannte lichterloh und glich einer überdimensionalen Fackel. Der Schein des Feuers erleuchtete das halbe Klostergelände und schenkte uns bessere Sicht.


    Ich durchforschte den nahen Umkreis des ehemaligen Wehrturmes. Zum Glück sah ich keine Verletzten oder unter den Steinbrocken eingeklemmte Menschen. Doch der laute Knall und das Feuer bereiteten mir große Sorgen.


    Schockiert stand ich da und versuchte, das Ausmaß der Zerstörung zu erfassen. Mehrere Soldaten rannten an mir vorbei und liefen zu der Mauer hin. Viele von ihnen positionierten sich bereits hinter den schützenden Zinnen und richteten ihre Gewehre nach draußen. Sie gingen also davon aus, dass der Mörserangriff lediglich der Beginn einer möglichen Invasion war, und bereiteten sich darauf vor, das Kloster gegen ungewollte Eindringlinge zu verteidigen. Doch ganz gleich, ob die Mörserschützen darauf abzielten, das Kloster einzunehmen oder uns nur eine Lektion zu erteilen, einen Kampf konnten wir nicht mehr verhindern. Das Geschehene würde schon bald die ersten Infizierten anlocken, wenn sie nicht bereits unterwegs waren.


    Meine Freunde!


    Der Gedanke kam wie eine verspätete Erkenntnis. Maria, Peter, Nikolai, Zeff und Georgi! Bisher hatte ich keinen von ihnen in dem Chaos entdeckt und sorgte mich um ihr Wohlergehen.


    Ich ließ die Lazaretttür offen und rannte los, so schnell es meine brennende Schusswunde zuließ. Ihre Unterkunft war mehrere Meter von meiner entfernt, doch ich überwand die Entfernung in wenigen Augenblicken. Für einen noch vor Kurzem verwundeten Menschen war dies sicherlich eine Meisterleistung. Keuchend und nach Luft schnappend näherte ich mich dem Gebäude und der halb offen stehenden Tür. Aus dem Spalt ragte eine Gewehrmündung hervor, die sich in fließender Bewegung von links nach rechts bewegte.


    „Hallo!“, rief ich mit lauter Stimme, damit meine Freunde sie in dem wilden Treiben zu hören bekamen. Der Türspalt wurde größer, und Georgis Gesicht kam zum Vorschein. Hinter ihm stand Zeff, den ich lange nicht mehr gesehen hatte und der sein Gewehr ebenfalls kampfbereit bei sich trug.


    „Komm schnell rein, Koslov!“, rief mir der junge Soldat zu und winkte einladend mit der Hand.


    Der Innenraum war dunkel. Nur drei Kerzen spendeten schwaches gelbes Licht, und trotzdem erkannte ich die Sorge in den Gesichtern meiner Freunde. Nikolai war aufgebracht und ärgerte sich über die Unbekannten, die uns dies antaten. Er verstand einfach nicht, aus welchem Grund sie uns nicht in Ruhe ließen oder sich uns nicht anschlossen. Maria befand sich in Peters Unterkunft und beruhigte den Jungen. Peter hatte Panik, zitterte am ganzen Leib und weinte bitterlich.


    „Was geht hier vor sich?“, fragte ich laut, um den ohrenbetäubenden Lärm zu übertönen. Meine Frage war nicht an eine bestimmte Person im Raum gerichtet, und dennoch hoffte ich, dass Georgi oder Zeff sie mir beantworteten. Die beiden Soldaten schienen mir die einzigen Personen unter uns zu sein, die unsere Lage aus militärischem Gesichtspunkt einigermaßen beurteilen konnten.


    „Erst der tagelange Beschuss der Mauer, jetzt die Mörser. Sie wollen das Kloster für sich allein, und dazu müssen sie uns erst vertreiben. Wer immer diese Menschen sind, wir haben eindeutig nicht die gleiche Gesinnung.“


    Zeff schüttelte dabei den Kopf und stimmte der Einschätzung seines Kameraden zu. „Ich frage mich nur, wo sie solch schweres Geschütz auftreiben konnten“, entgegnete er und riskierte einen weiteren Blick nach draußen.


    „An Militärfahrzeugen sollte es auf den Straßen nicht mangeln. Man muss sie nur als Erster finden, um deren Inhalt für sich zu beanspruchen“, antwortete ich dem Soldaten.


    „Sie haben den verdammten Turm zerstört. Diese Bastarde!“ Zeff schien endlich erkannt zu haben, an welcher Stelle der Mörser getroffen hatte.


    Wie viele von Nikulins Leuten hatten sich zu diesem Zeitpunkt wohl dort befunden und waren dem Anschlag zum Opfer gefallen? Ich hoffte von ganzem Herzen, dass sich Sergej in Sicherheit befand. Er war ein guter Kerl. Einen Bekannten zu verlieren, war bitter. Zwei in kurzer Zeit wäre mehr als schmerzlich und kaum zu verkraften.


    „Ich bin kein großer Stratege, doch wenn ich die Absichten der Angreifer richtig einschätze, dann war die Zerstörung des Turms in keiner Weise ein Zufall“, meldete sich auch Nikolai zu Wort.


    „Natürlich nicht!“, antwortete Zeff, wie immer genervt. „Sie haben die letzten Tage beobachtet, dass aus dem Turm die meisten Schüsse kamen. Sie haben es auf die Scharfschützen abgesehen. Anscheinend haben die ihnen das Leben schwer gemacht.“


    „Das mag einer der Gründe dafür sein, doch ich denke, dass sie mit voller Absicht auf den höchsten Punkt der Klostermauer gezielt haben“, sagte Nikolai.


    „Dann klär uns doch auf“, forderte Zeff den Arzt zum Weitersprechen auf.


    „Das Feuer auf dem Turm ist aus weiter Entfernung sichtbar. Es wird mehr Infizierte zum Kloster locken, als wenn der Mörser nur die Zinnen oder einen Mauerabschnitt getroffen hätte. Sie wollen es sich einfach machen und die Drecksarbeit nicht selbst erledigen. Der Mörserangriff ist nur ein Köder, um Feuer zu legen und die Dinger darauf aufmerksam zu machen. Sie sollen uns aus unserer Festung vertreiben oder uns erledigen.“


    Nikolais Theorie erschien mir logisch. Das Vorgehen unserer Feinde schien gut durchdacht und geplant zu sein.


    „Blöd nur, dass sie dabei an eines nicht gedacht haben“, ergriff Zeff wieder das Wort.


    „Das wäre?“, fragte ich den Soldaten und war bereits gespannt darauf, zu hören, welchen Einfall er diesmal hatte.


    „Sie haben zwar den oberen Teil des Turms zerstört, doch die Dinger können nicht springen. Sollen die doch kommen. Über die Mauer gelangen sie nie!“


    „Da irrst du dich …“, entgegnete Nikolai rasch.


    Beim Klang seiner Worte stockte nicht nur mir der Atem. Zeff und Georgi ließen die Tür wieder zufallen, um das Folgende besser hören zu können. Für den einen Augenblick waren die Schreie der Soldaten und das lodernde Feuer vergessen. Ich richtete meine gesamte Aufmerksamkeit auf Nikolai und ertappte mich beim Zittern. Mein Mund stand offen, und der Herzschlag schien für einige Sekunden ausgesetzt zu haben.


    „… die Infizierten werden über die Mauer gelangen. Besser gesagt, durch die Mauer.“


    „Und wie werden sie es anstellen?“, fragte Zeff skeptisch.


    „In dem sie …“ Noch bevor Nikolai seinen Satz beenden konnte, drang ein bedrohliches Geräusch durch die Mauern unserer Unterkunft. Alle Blicke richteten sich, wie auf einen stummen Befehl hin, in Richtung des schmalen Fensters.


    „Runter! Auf den Boden!“, schrie Georgi und warf sich als Erster flach auf den Bauch.


    Ich folgte dem Beispiel des Soldaten, ohne den Grund weiter infrage zu stellen. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass ich nicht der Einzige war. Maria drückte Peter hinunter und schubste ihn unter das Bett. Den Stoffhasen presste der Junge fest an seine Brust und brachte auch ihn in Sicherheit.


    Im nächsten Augenblick erklang das bereits bekannte Dröhnen einer Explosion, der eine erneute Erschütterung folgte. Ein weiteres Geschoss musste unser Zuhause getroffen haben. Maria schrie laut auf und fing an zu weinen. Peter schien sich in einem Zustand tiefer Benommenheit zu befinden. Seine größte Sorge galt dem Schutz seines geliebten Stofftieres, ohne Rücksicht darauf, ob er sich selbst in Gefahr befand. Ich hörte nur ein lautes, nerviges Piepsen in meinem Ohr, das aber schnell wieder verschwand. Georgi erhob sich als Erster aus seiner schützenden Haltung und öffnete vorsichtig die Tür.


    Das sich unseren Augen bietende Szenario glich einem Ausschnitt aus einem Kriegsfilm. Überall auf dem Klostergelände lagen teils kleinere, teils große Bruchstücke der Mauer. Lautes Gebrüll der Soldaten übertönte Marias und Peters winselndes Geschrei. Aus dem Chaos hörte ich das flehende Stöhnen von Verletzten. Das Lazarett würde in den nächsten Tagen von Patienten gefüllt sein. Das stand fest. Nikolai, Mutter Eugenia und ihre beiden Helfer mussten sich auf den Einsatz ihres Lebens einstellen, vorausgesetzt, wir würden die heutige Nacht überleben.


    „Zur Mauer! Alle zur Mauer! Sie kommen herein!“ Es war die Stimme Nikulins, die alle Winkel des Klostergeländes zu erreichen schien.


    „Sie haben einen Mauerabschnitt zerstört!“, bestätigte Georgi das, was Nikolai nicht zu Ende hatte sagen können. „Zeff, wir müssen den Männern beistehen, sonst war es unsere letzte Nacht in Sicherheit.“


    „Ich komme mit euch“, bot ich den beiden Soldaten sofort meine Hilfe an.


    „Du bist verletzt. Kannst du kämpfen?“ Georgi schaute mich zweifelnd an.


    „Nein“, antwortete Nikolai für mich, doch es war nicht die richtige Zeit, um mich zu schonen und weiterhin auf den Privilegien eines Verwundeten zu beharren.


    „Ich kann kämpfen!“, entgegnete ich entschlossen und schenkte dem Arzt einen strengen Blick. Nikolai hatte diesen Blick nicht verdient, doch ich wollte keine Widerreden hören.


    Mein Freund verstand sofort, dass seine Überredungsversuche oder medizinischen Argumente scheitern würden, und nickte. „Gebt auf ihn acht und lasst ihn nicht aus den Augen. Er ist immer noch schwach.“


    Georgi drückte mir sein Messer und eine Pistole in die Hand. Erst jetzt wurde mir wieder klar, wie hilflos man in der heutigen Zeit ohne eine gute Waffe war. Nikulin hatte uns versichert, dass wir innerhalb der Klostermauern sicher wären und keine Waffen benötigen würden. Nur Soldaten wäre es gestattet, Schuss- oder Stichwaffen bei sich zu tragen. Eine mehr als unausgereifte Taktik, wie ich nun feststellte.


    „Zeff!“ Georgi gab seinem Kameraden einen leichten Stoß auf die Schulter und forderte ihn so auf, seinem Beispiel zu folgen.


    Sichtlich widerwillig griff Zeff zum Halfter, zog langsam seine Pistole heraus und hielt die Waffe Nikolai hin. „Hier.“


    „Nikolai, verbarrikadiere die Tür, sobald wir raus sind, und öffne sie nicht, bis nicht einer von uns wieder da ist … im lebenden und nichtinfizierten Zustand natürlich. Kümmere dich nun um die Sicherheit von dir und den beiden!“ Georgi zeigte mit der Hand in Richtung Maria und Peter, die weiterhin unter dem Bett lagen und sich nicht trauten, wieder hervorzukommen.


    „Nein! Ich werde hier nicht tatenlos sitzen und auf meinen Tod warten. Nicht, wenn ich weiß, dass da draußen verletzte Menschen liegen, die ohne meine Hilfe bald sterben werden.“


    „Er hat recht, Georgi! Wir können jede helfende Hand gebrauchen“, pflichtete ich meinem Freund und Retter bei, während ich das Magazin meiner neuen Waffe prüfte. Ich hatte nur zehn Schuss. Es war nicht viel, also konnte ich die Waffe nur im äußersten Ernstfall einsetzen. Einem Nahkampf würde ich also nicht ausweichenkönnen.


    „Na schön. Die Waffe wirst du aber trotzdem brauchen. Nimm sie!“


    Georgi riss die Pistole aus Zeffs Hand und streckte sie dem Arzt entgegen. Doch auch jetzt weigerte sich dieser, die Waffe anzunehmen.


    „Nein. Behalte sie, Zeff! Euch wird sie an der Mauer mehr nützen als mir. Haltet sie auf und lasst sie nicht auf das Gelände kommen. Solltet ihr versagen, dann wird die Pistole weder mein Leben noch das Leben anderer Bewohner verlängern. Wenn die Verteidigung der Mauer scheitert, sterben wir sowieso alle!“


    Nikolai sprach genau das aus, was wir alle in der Tiefe unserer Herzen dachten. Der Schutz der Mauer hatte heute Nacht wie nie zuvor die oberste Priorität, und die Männer da draußen brauchten unsere Hilfe.


    „Los geht’s“, sagte ich entschlossen und schritt zur Tür. „Wir haben keine Zeit zu verlieren!“


    Georgi riss die Tür auf und ging hinaus. Zeff folgte ihm. Ich zog den Schlitten meiner neuen Waffe nach hinten, und die Patrone rastete im Lauf ein. Ich ließ Nikolai vorgehen und verschloss die Tür hinter mir. Es war ein beunruhigendes Gefühl, Maria und Peter alleine zu lassen, doch den besten Schutz, den wir ihnen bieten konnten, war unser Erfolg bei der Verteidigung der Mauer.


    Die friedliche Atmosphäre, wie sie noch vor wenigen Stunden geherrscht hatte, war nun vollkommen verschwunden. Das Klostergelände glich einem Kriegsschauplatz. Büsche und Bäume brannten. Die Nonnen leisteten ihren Beitrag in dem Durcheinander. Sie bewaffneten sich mit Decken, Schaufeln und Eimern und versuchten, die Flammen zu ersticken. Auch Pater Genadij und Mutter Eugenia befanden sich unter ihnen und taten ihr Bestes. Ihre besondere Sorge galt wie immer dem Garten, der wichtig war, um frisches Gemüse für die Klosterbewohner zu haben.


    Oberst Nikulin hatte sich wie ein altertümlicher Kriegsherr auf einem kleinen Hügel positioniert, von dem er fast das gesamte Gelände überblicken konnte. Sein Blick huschte von einer Seite zur anderen. Unaufhörlich gab er seinen Männern Anweisungen und koordinierte die Verteidigung so effizient und effektiv, wie es nur in seiner Möglichkeit stand.


    Es dauerte nicht lange, bis Nikolai seinen ersten Patienten fand. Ich wusste nicht, um wen es sich handelte. Es war einer der Soldaten, der allem Anschein nach durch die Explosionswucht hinweggeschleudert worden war und nun reglos in Bauchlage auf dem Boden lag. Von seiner Kleidung stiegen dünne Rauchschwaden in die Höhe und zeugten von einer Verbrennung des Mannes.


    „Dorthin! Los!“


    Oberst Nikulin hatte unsere kleine Truppe erkannt und deutete mit der Hand in die Richtung, wo unsere Hilfe gebraucht wurde. Ich folgte seiner Anweisung mit meinem Blick und kniff dabei die Augen zusammen, um das, was vor uns lag, besser erkennen zu können. Ich blendete alles Unwichtige aus, die Flammen, die Verletzten, das ganze Chaos – und sah nun endlich das gesamte Ausmaß der Zerstörung. In die Mauer direkt neben dem zuerst getroffenen Turm war ein riesiges Loch gesprengt worden. Die Öffnung glich dem Auge eines Zyklopen, aus dem jeden Moment ein Meer von Infizierten hervorströmen konnte.


    Mehrere Leichen lagen innen vor der Maueröffnung. Es mussten die ersten Eindringlinge gewesen sein, denen es gelungen war, die Gunst des Überraschungsangriffes zu nutzen und sich durch die Öffnung zu schleichen. Nach meiner ersten Schätzung waren es etwa zehn Körper, auf denen teilweise Soldaten standen und die Nachzügler beschossen.


    Ein zweiter Schrei des Obersts riss mich aus meinen Gedanken heraus. Ich merkte nun, dass ich alleine war. Georgi und Zeff waren bereits unterwegs, um ihren Kameraden beizustehen. Meine linke Hand umklammerte den Pistolengriff. Mit der rechten hielt ich das Messer fest umschlossen. Ich wusste, das Messer würde mir heute als Hauptwaffe dienen, denn die zehn Kugeln im Magazin waren zu wenig.


    Ein seltsamer Gedanke schoss mir dabei durch den Kopf: Neun Schüsse! Nur neun Schüsse! Ich konnte neun meiner Gegner mit der Pistole erledigen. Und die zehnte Patrone? Falls die Verteidigung fiel und keine Hoffnung mehr bestehen sollte, wollte ich die letzte Patrone für mich aufbewahren. Ich wollte nicht einer von diesen Scheusalen werden und beschloss, im Falle des Falles selbst für meine Erlösung zu sorgen.


    Dieser Kampf war nicht mein erster gegen die Infizierten, und trotzdem hatte ich erbärmliche Angst. Ich bezweifelte stark, dass es jemals Routine werden würde. Zumindest nicht für mich! Ich erinnerte mich noch gut an die grässlich entstellten Gesichter der Infizierten, mit denen ich in den vergangenen Wochen zu tun hatte. Ihre Schreie und die gierigen Blicke, die Griffe nach mir und die Wut in ihren Augen, die nur ein einziges Ziel hatte: mein Fleisch.


    Am liebsten hätte ich auf der Stelle kehrtgemacht und mich in einem der Häuser verkrochen. Ich hätte mich auf die Schutzbedürftigkeit von Maria und Peter berufen und bei ihnen bleiben können, bis der Angriff erfolgreich abgewehrt und beendet wäre. Doch dieses Verhalten hätte ich mir nie verzeihen können. Ich würde nie mehr mein Spiegelbild betrachten können, und für den unglücklichen Fall, dass die Verteidigung fiel, hätte ich mir mit meinem selbstsüchtigen und feigen Verhalten das Leben nur um mehrere Stunden oder gar Minuten verlängert. Der einzige Weg, die Angst aus meinen Knochen zu verbannen, war, sich ihr zu stellen und an der Seite der anderen Männer zu kämpfen.


    Der Schock hatte mich für einen Augenblick stumm gemacht. Ich sah die Schlacht, an der Georgi und Zeff bereits teilnahmen und die Eindringlinge munter zurückschlugen. Ich sah Oberst Nikulin, der immer noch da oben stand und versuchte, mir mit all seinen Kräften etwas zuzurufen, doch ich hörte seine Worte nicht. Ich sah die Nonnen, wie sie gegen die Flammen kämpften. In diesem Moment öffnete sich ein Schleier vor meinen Augen, und ich erkannte das, was Oberst Nikulin übersehen haben musste. Es war auf Dauer nicht Erfolg versprechend, wenn wir nur gegen die Auswirkungen kämpften, solange wir nicht den Ursprung des Übels beseitigt hatten.


    Ich raffte mich zusammen und steuerte in entgegengesetzte Richtung, genau auf Pater Genadij zu, der den Schwestern beim Garten zur Hand ging und mit zwei Eimern Wasser versuchte, dort die Flammen zu ersticken.


    „Konzentriert euch auf das Feuer im Wehrturm. Ihr müsst die Flamme ersticken, damit sie keine weiteren Infizierten zu uns lockt!“, rief ich Pater Genadij zu, während ich an seiner Seite lief. Er sah zum hell erleuchteten Turm, verstand und nickte.


    „Wir werden unser Möglichstes tun!“, antwortete er mir und schüttete den Eimerinhalt über einer letzten Flamme aus. Der Garten war nun geschützt und somit auch unser Gemüsevorrat. Mir war nicht klar, wie der Pater seine Aufgabe mit dem Turm bewältigen wollte, doch nun musste ich mich meinem eigentlichen Auftrag widmen.


    Ich lief zurück. Diesmal führte mein Weg geradeaus auf das Loch in der Mauer zu. Es gab für mich keine Ausreden mehr, keine Zwischenstopps. Mein Schicksal würde sich nun in dem Kampf entscheiden.


    Vier Soldaten hatten das Klostergelände verlassen und standen außen in einer halbkreisförmigen Aufstellung um das klaffende Loch positioniert. Manche von ihnen schossen, die anderen dagegen hatten sich für den Nahkampf entschieden. Ich wusste nicht, ob sie dadurch ihre Munition aufsparen wollten oder ob sie keine mehr hatten.


    Ich stieg über die auf dem Boden liegenden Leichen und die wild verstreuten Mauersteine, die aus ihren jahrelangen Verankerungen gerissen waren. An der Schwelle nach draußen angekommen, atmete ich das letzte Mal tief ein und aus, während ich das Geschehen hinter der Verteidigungsreihe überblickte.


    Die Biester strömten wie hungrige Ameisen aus allen Richtungen auf das Kloster zu. Manche der Infizierten wurden von den Flammen des Turms abgelenkt und verharrten wie gebannt in seiner Nähe. Sie starrten mit leeren Blicken auf das Flammenspiel oder schlugen gegen die noch intakte Mauer, in der Hoffnung, sich dadurch den Eintritt auf die andere Seite zu verschaffen. Sie waren für uns zunächst ungefährlich. Anders sah es bei den Infizierten aus, die sich nicht ablenken ließen und erahnten, wo die eigentliche Beute zu holen war.


    Es strömten Hunderte Infizierte auf die Verteidigungslinie zu. Zu Füßen der vier Soldaten lagen nach meiner Schätzung etwa fünfzig tote Körper, und die Anzahl der erschossenen oder erstochenen Leichen stieg mit jeder Sekunde.


    Meine Hoffnung auf einen baldigen Sieg in der Schlacht und darauf, aus ihr lebend hervorzugehen, schwand bei diesem erschreckenden Anblick. Sollten die Gebete der Geistlichen nicht erhört werden oder uns kein Wunder widerfahren, waren unsere Aussichten auf das Überleben weniger als gering.


    Ich zögerte nicht weiterund stürzte mich in den Kampf. Ich stellte mich genau in die Mitte der vier Kämpfer, die alles unternahmen, die Verteidigungslinie zu halten. Die Gewissheit, zu meiner Rechten und zur Linken jeweils zwei erfahrene Männer zu haben, gab mir Sicherheit und Hoffnung, nicht sofort zu sterben.


    Mein erstes Opfer war ein Mann Mitte dreißig, dem ich meine Messerklinge durch das rechte Auge bohrte und ihn somit endgültig von seinem schrecklichen Leben befreite. Hinter dem Mann stürmten zwei weitere auf mich zu. Dem schnelleren der beiden versetzte ich einen – für mich schmerzhaften – Tritt in die Bauchgegend, um ihn auf Distanz zu halten, bevor ich zum endgültigen Schlag ansetzte. Leider misslang mir jedoch dieser Versuch, und ich brachte mich dadurch in eine größere Bedrängnis. Mein Körper war noch nicht vollkommen genesen, und die Tortur der letzten Tage zerrte immens an meinen Kräften. Der Tritt war wesentlich schwächer ausgefallen, als ich es geplant hatte, und so gewann ich nur wenige Sekunden zum Reagieren.


    Der Infizierte ließ sich nicht aufhalten und stürmte erneut auf mich zu, diesmal noch entschlossener. Der Körperkontakt mit mir musste seinen Heißhunger auf mich noch weiter entfacht haben. Mein Messer surrte durch die Luft, und die Spitze bohrte sich in die linke Schläfe des Angreifers. Mit einem letzten gequälten „Ahrgh!“ stürzte er sterbend vor meinen Füßen zu.


    Sein Nachfolger, ein etwas älterer Mann, dessen Fußgelenk gebrochen war, nahm den frei gewordenen Platz ein und griff mit seinen abgemagerten Händen gierig nach mir. Die Klinge steckte noch tief im Schädel seines Vorgängers, und ich musste große Anstrengungen aufwenden, um diese aus dem erschlafften Körper wieder zu befreien.


    Der alte Mann witterte seine nahe Beute, und die Vorfreude auf eine Mahlzeit – auf die er, seiner körperlichen Verfassung nach, bereits seit Tagen oder Wochen verzichten musste – trieb ihn noch stärker an. Seine Schritte und das Schleichtempo wurden immer bedrohlicher. Mit aller Kraft zog ich an dem Messergriff. Verdammt! Ich wollte nicht bereits beim dritten Angreifer meine wertvollen Patronen verwenden. Nur wenige Schritte trennten uns noch voneinander, und noch immer hatte ich das Messer nicht herausbekommen. Ich wandte all meine Kraft auf, aber …Vier … drei … zwei. Nur noch ein paar Schritte trennten uns von einander. Da hörte ich den letzten Atemzug des Alten. Er kippte vornüber auf den Boden, und sein dünner Körper zierte nun einen weiteren Abschnitt im Leichenteppich, der sich vor unseren Füßen ausbreitete.


    „Nichts zu danken, Koslov!“, schrie mir eine Stimme von der Seite zu.


    Verwundert blickte ich mich um und sah zu meiner Überraschung Zeff. Er musste gesehen haben, dass ich in der Klemme steckte, und hatte dem Alten eine Kugel durch den Kopf verpasst. Niemals hätte ich einen solchen Einsatz von Zeff erwartet. Nicht, wenn es um mich und mein Leben ging. Aber ich war in diesem Moment heilfroh, dass ich mich so in dem jungen Soldaten getäuscht hatte.


    Für ein Dankeschön blieb uns keine Zeit. Als ich mein Messer endlich wieder in der Hand hielt, machte ich mehrere Schritte nach vorne und nahm mir die nächsten Ankömmlinge vor. Die Infizierten schienen stärker und aktiver zu sein als die, die uns auf unserer Reise zum Kloster in die Quere gekommen waren. Doch das war zu erwarten gewesen. Bei diesen Angreifern musste es sich um die Robusteren der Dinger handeln, denn nur diese konnten den Weg zum Kloster so schnell zurücklegen. Die eher langsamen und körperlich beeinträchtigten Wanderer bildeten sicher die Nachhut und würden uns schon bald wie eine Welle überrollen.


    Im Eifer des Gefechtes schaltete mein Körper die zuvor aufgekeimte Angst und die Schmerzen meiner Verletzung fast vollkommen aus. Wie von Geisterhand geleitet, schwang ich meine Rechte und stach auf die immer stärker voranrückenden Angreifer ein.


    „Versucht, sie von der Mauer wegzudrängen!“, schrie Georgi uns allen zu. „Marschiert nach vorne!“


    Der Plan war einfach. Wir durften nicht zulassen, dass die Angreifer die Oberhand gewannen und uns zurückdrängten. Doch ich glaubte im Moment nicht daran, dass uns dieses Wunder gelingen würde.


    „Jetzt!“, schrie diesmal ein anderer Soldat, dessen Stimme mir bekannt vorkam.


    Ich hielt den nächsten Infizierten am Kopf fest und rammte ihm meine Waffe in den Schädel. Das war für mich das dritte Opfer der heutigen Nacht. Ich blickte kurz zur Seite, um zu sehen, wer den letzten Befehl geschrien hatte und erkannte den kleinwüchsigen Soldaten. Auf seinen Befehl hin rückten alle Verteidiger nach vorne und zerdrückten mit ihren Schuhen dabei tote Gliedmaßen. Ich folgte dem Beispiel, so gut es ging, und tötete einen weiteren Infizierten.


    Seitlich von uns erklang ein lautes Zischen, und das Turmfeuer verlor ein Stück von seiner Helligkeit.


    Gott sei gedankt!, schoss mir durch den Kopf. Pater Genadij hatte meinen Tipp nicht vergessen und diesen ernst genommen. Die Bekämpfung des Turmfeuers hatte eine nicht mindere Priorität als die Verteidigung der Maueröffnung. Mit jedem weiteren Eimer Wasser und Schaufeln mit Sand oder Erde erleichterten die Geistlichen auch unseren Kampf. Denn die bekannte Nachtblindheit der Infizierten konnte uns keinen Vorteil bieten, solange der Turm wie eine gigantische Fackel leuchtete und mit seinem Schein die Umgebung erhellte.


    Unsere Verteidigungslinie leistete vorzügliche Arbeit, ein Infizierter nach dem anderen ging tot zu Boden. Doch die Reihen der Nachrückenden lichteten sich auch nach weiteren Minuten nicht. Im Gegenteil. Hinter jedem Getöteten standen zwei weitere und griffen hungrig nach uns.


    Vor mir sah ich eine junge Frau, die ein zerrissenes weißes Kleid trug. Ihre langen Haare hingen strähnig herunter und klebten teilweise auf dem Gesicht. Neben ihr kam ein Mann, der mit einem weißen Hemd, Krawatte und einem Dreiteiler bekleidet war. Langsam, aber zielsicher steuerten beide auf mich zu und entschieden sich sogar, dafür einen Umweg zu machen.


    Bei näherer Betrachtung erkannte ich, dass es sich um ein junges Pärchen handeln musste. Das weiße Kleid der Frau schien ihr Hochzeitskleid zu sein. Der ihr treu folgende Begleiter war wohl ihr Ehemann. Zumindest nahm ich das an. Das, was ihr glücklichster Tag hätte werden sollen, war zu einem Albtraum geworden. Ich wusste nicht, ob sie es noch rechtzeitig geschafft hatten, ihr Eheversprechen auszutauschen und sich gegenseitig mit Eheringen zu schmücken, bevor das Chaos ausbrach, doch ich hoffte es für die beiden.


    Bei ihrem Anblick erinnerte ich mich an das junge Pärchen aus der Radiostation, Adam und Alesja. Unbewusst spielte mein Verstand die letzte Erinnerung an die beiden vor meinem geistigen Auge ab. Es war ein schreckliches und tragisches Schauspiel gewesen, das sich damals auf dem Flachdach der Radiostation ereignet hatte: Adam, der zunächst seine Liebste Alesja erschossen hatte, und dann im Anblick der sich nähernden Infizierten seinem eigenen Leben ein Ende bereitet hatte. An das, was danach mit ihnen geschehen war, mochte ich mich am liebsten nicht erinnern. Ich verspürte wieder die Traurigkeit und die Trauer, die unsere Gruppe damals empfunden hatte, sowie den Funken des Schuldgefühls, dass wir ihnen nicht hatten helfen können.


    Ich schluckte, als ob ich dadurch die schlimmen Erinnerungen in mir ertränken könnte, und konzentrierte mich wieder auf die beiden Angreifer. Das junge Ehepaar blieb sich treu. Im ersten Leben und im Leben als wandelnde Gestalten. Das Gesicht der Frau konnte ich dank der herunterhängenden Haarpracht nicht erkennen, doch ich sah, wie eine klebrige, mit Blut vermischte Flüssigkeit aus ihrem Mund tropfte und auf dem Hochzeitskleid landete.


    Der Bräutigam erreichte mich als Erster und streckte seine beiden Hände nach mir aus. Auf seinem Ringfinger glänzte ein schmaler Goldring und gab mir mit seinem Glanz die Gewissheit, dass die beiden es doch geschafft hatten, ihren Traum zu erfüllen, wenn auch nur kurz.


    Ich wehrte seine Hände von mir ab und schubste den Mann nach hinten. Er schwankte rückwärts und fiel über seine Ehefrau. Mühsam suchten die beiden nach Halt, um sich wieder aufrichten und das Ziel weiterverfolgen zu können.


    Mir war klar, dass ich nur noch wenige Patronen im Lauf meiner Waffe hatte, und so, wie die Dinge um uns standen, war ich auf sie früher oder später angewiesen. Doch eine Stimme in mir, die von meinem Herzen gesteuert und lauter als die Vernunft war, sagte mir, dass dieses junge Pärchen es nicht verdiente, durch einen Messerstich in den Kopf aus dem Leben zu scheiden.


    Zu Ehren von Adam und Alesja richtete ich den Lauf meiner Waffe auf die beiden immer noch auf dem Boden Liegenden und hielt einen Moment inne. Meine Hand zitterte leicht, doch ich zwang mich dazu, mich zusammenzureißen. Ich zielte und wartete auf den richtigen Augenblick. Obwohl ich sah, wie die Welle der Angreifer immer dichter wurde und mehr Infizierte in meine Richtung strömten, ließ ich mich nicht aus der Ruhe bringen und konzentrierte mich nur auf die Köpfe der frisch Verheirateten.


    Ich atmete ein, hielt die Luft an und drückte auf den Abzug. Die Kugel durchbrach die Schädeldecke des Ehegatten und trat auf der anderen Seite heraus. Die Wucht des Geschosses genügte, um auch die Ehefrau außer Gefecht zu setzen. Die Körper erstarrten und blieben nebeneinander liegen. … bis dass der Tod euch scheidet.


    „Pass auf!“, schrie Georgi von der Seite.


    Tief in meine Gedanken versunken, hatte ich meine Umgebung und die übrigen Angreifer fast ausgeblendet. Es hätte sich sicher als ein tödlicher Fehler erwiesen, wenn nicht mein Freund an mich gedacht hätte.


    Erst jetzt sah ich, wie ein alter Mann mit gierigen Augen – oder zutreffender formuliert – seine menschliche Hülle nach mir griff. Dank Georgis Warnung gelang es mir noch rechtzeitig, durch eine halbe Drehung dem Angriff des Infizierten auszuweichen. Doch der Zwischenfall hatte Folgen. Mein linker Fuß blieb zwischen den Leichen stecken und hinderte mich daran, nach vorne zu gehen oder nach hinten auszuweichen. Ich verlor das Gleichgewicht und fiel auf mein Hinterteil.


    Der Sturz war weich. Die Körper der Toten dämpften den Aufprall. Ich landete auf einem aufgeblähten Bauch, den ich keinem der Opfer zuordnen konnte. Es waren einfach zu viele. Mein Gewicht lastete auf dem ballonförmigen Körperteil und presste dessen Inhalt aus einem anderen heraus, was ein unangenehmes Geräusch zur Folge hatte. Unter mir blubberte es. Kurz darauf breitete sich ein ekelerregender Gestank aus, der mir nicht nur die Atemluft, sondern auch den Verstand raubte.


    Ich versuchte mit aller Mühe, meinen Fuß aus der Falle zu befreien und schnappte dabei wild nach Luft. Mir war nicht klar, was der Infizierte in sich trug, doch es roch furchtbar. Der unerträgliche Gestank entging auch den anderen Verteidigern nicht, und schon bald hörte man das laute Jammern der Soldaten. Manche von ihnen machten weiterhin Witze und unterstellten ihren Mitkämpfern schlechte Erziehung.


    „Hört auf zu furzen!“, brüllte einer von ihnen und forderte dadurch lautes Gelächter seiner Kameraden heraus.


    „Es ist die Bohnensuppe! Ich sag es euch, Jungs … es ist die Bohnensuppe!“


    Mir war nicht zum Lachen zumute. Der alte Mann kam immer näher, und hinter ihm rückten bereits die anderen Infizierten heran, die einen viel stärkeren und tougheren Eindruck vermittelten.


    Mit einem kräftigen Ruck befreite ich meinen eingeklemmten Fuß aus dem Leichenberg und stellte mich wieder auf. Zornig darüber, dass dieser alte und schwächliche Greis mich in Schwierigkeiten brachte, loderte in mir Wut auf. Ich konzentrierte mich und verpasste ihm einen kräftigen Tritt. Unter meiner Fußsohle knackte es, als ich den Körper des Feindes berührte. Es mussten seine Rippen gewesen sein, die unter der Wucht des Trittes zu Bruch gingen. Der Mann krümmte sich, doch fiel er nicht um, wie ich es mir gedacht und gehofft hatte. Vielmehr machte er einen Satz rückwärts und berührte dabei zwei weitere Infizierte, die an ihm vorbeispazierten. Der plötzliche Körperkontakt machte sie aufmerksam, und jetzt blickten sechs Augenpaare alle zu mir.


    Einen Augenblick zuvor noch war ich nicht ihr Ziel gewesen. Sie waren zum linken Ende der Verteidigungslinie unterwegs, doch nun erkannten sie, dass ich viel näher war. Meine Strategie ging nach hinten los. Nun hatte ich nicht nur den einen Mann an der Backe, sondern direkt zwei weitere. Ich umklammerte den Griff meines Messers und merkte, dass dieser feucht war. Blut rann an meinen Fingern herab und tropfte auf die bereits verfärbte Klinge.


    Ich machte mehrere Schritte nach vorne und verließ die Verteidigungslinie. Um mit den Angreifern zu spielen, blieb keine Zeit übrig. Mein Messer sauste durch die Luft und bohrte sich in den Kopf des alten Mannes. Ohne lange zu zögern, zog ich die Klinge wieder heraus und ging auf die anderen Infizierten zu. Sie waren kräftiger und versuchten, sich zu wehren, doch das gelang ihnen zum Glück nicht. Nach wenigen Augenblicken waren auch sie tot – diesmal endgültig.


    Meine eigene Verletzung raubte mir die Kräfte, und ich spürte, dass ich bei Weitem nicht so viel Ausdauer besaß wie vor einiger Zeit. Der Kampf setzte mir zu. Obwohl ich es nicht zugeben wollte, wusste ich, dass ich nicht mehr lange mithalten konnte.


    Ich ließ meinen Blick zum Turm schweifen und sah mit großer Erleichterung, dass das Feuer fast erloschen war. Pater Genadij und die Schwestern verrichteten ordentliche Arbeit und konzentrierten sich voll und ganz auf die Bekämpfung des Turmfeuers. Das Licht musste erlöschen! Außerdem erkannte ich weitere Soldaten, die im Mauerloch erschienen und uns zur Hilfe eilten.


    Noch bevor ich meine Augen wieder zum Schlachtfeld richten konnte, hörte ich einen markerschütternden Schrei. Die Stimme war mir bekannt, und das Stöhnen des Verletzten kam von der Seite. Ich erblickte den kleinwüchsigen Soldaten, der sich vor Schmerz krümmte. Seine Kameraden konnten ihm keine Hilfe leisten, außer ihn hinter der Verteidigungslinie zu lassen und ihm die Angreifer vom Hals zu halten.


    Der Soldat hatte seine Waffe fallen lassen und umklammerte verzweifelt einen Fuß. Seine Hose war an der Stelle zerrissen und von Blut getränkt. Ich hoffte, dass er nicht gebissen, sondern nur unglücklich umgeknickt war und sich dabei die Verletzung zugezogen hatte, doch dann sah ich den wahren Grund seines Leidens. Neben ihm lag ein Infizierter, dessen Körper unter den anderen Leichen zur Hälfte begraben war, doch er lebte noch und versuchte, sich aus seiner Falle zu befreien. Seine Mundregion war blutverschmiert, und seine Kiefer mahlten beständig. Seine Mahlzeit war ein Stück Fleisch, das er dem Soldaten am Fuß abgebissen hatte.


    Unsere Verteidigungsaufstellung war jetzt ohnehin geschwächt, doch ich konnte den Verletzten nicht einfach so da liegen lassen. Ich verließ meine Position ebenfalls und eilte zu ihm.


    Sein Geschrei war eine Mischung aus Schmerz und Verzweiflung. Noch bevor ich mich durch den Parcours der Leichen durchgekämpft hatte, drosch der Soldat mit seinem Messer auf den Kopf des kauenden Angreifers. Dieser regte sich bereits nach dem ersten Einstich nicht mehr, und das Stück Fleisch, das er dem Soldaten abgebissen hatte, hing ihm aus dem Mund heraus. Doch der Kleinwüchsige stach weiter und unaufhaltsam zu. Immer und immer wieder, als ob er hoffte, dadurch die Zeit zurückzudrehen und alles wieder rückgängig machen zu können.


    Meine Kenntnisse der Erste-Hilfe-Leistung waren noch nicht ganz eingerostet. Mit aller Kraft, die ich noch in meinen Händen hatte, umklammerte ich den Oberschenkel des Soldaten und versuchte auf diese Weise, den Blutfluss zu stoppen.


    Abwesend, fast schon apathisch starrte mich der Verletzte an. Sein leerer Blick fiel auf den offenen Mund des Infizierten, der ihm sein Leiden eingebrockt hatte. Anstatt mir – und schließlich sich selbst – zu helfen und sich um die Wunde zu kümmern, griff er in den Rachen des Mannes und holte sich das abgebissene Fleischstück wieder zurück. Ich wusste nicht, ob es am Schockzustand lag oder ob die Schmerzen so unerträglich waren und dem Soldaten alle Sinne raubten. Doch ich konnte meinen Augen kaum trauen, als ich das Schauspiel sah, das sich als Nächstes meinen Augen bot.


    Der Verletzte schubste mich mit der anderen Hand weg. Die Wucht des Schlages war so stark, dass sie mich nach hinten schleuderte. Ich verlor den Halt und landete auf dem Rücken. Es war bereits mein zweiter Sturz der heutigen Nacht, und das gefiel mir ganz und gar nicht.


    „Verdammt, was soll das, ich will doch helfen!“


    „Verschwinde!“, rief mir der Verletzte zu und fuchtelte wild mit der Hand. Eine Geste, die seinen Wunsch nach Alleinsein unterstrich. Mit der anderen Hand drückte er verzweifelt das abgebissene Fleischstück an seinen Platz zurück und versuchte, es dort so wieder zu befestigen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht strich er mit seinen Fingern vorsichtig an den Rändern der Verletzung entlang, wie ein Kind, das versuchte, einen Aufkleber passgenau an der richtigen Stelle zu platzieren, sodass alle Kanten und Ecken richtig klebten und nicht abstanden.


    Ich richtete mich wieder auf und rief ihm zu: „Wir müssen deinen Blutfluss stoppen. Sonst verblutest du!“


    „Verschwinde, habe ich dir gesagt. Oder bist du taub, Ingenieur?“


    „Wir kriegen dich schon wieder hin. Nikolai ist ein ausgezeichneter Chirurg. Du siehst ja, dass er auch mich wieder auf die Beine gestellt hat! Wirf das Stück weg und lass mich dich hinter die Mauer tragen. Dort wird man sich um dich kümmern.“


    Fast flehentlich redete ich auf den Soldaten ein, in der Hoffnung, ihn doch noch umzustimmen. Doch meine Bemühungen waren vergebens. Mit einem hasserfüllten Gesichtsausdruck tastete er an den unter ihm liegenden Kadavern entlang, bis er das gefunden hatte, wonach er suchte.


    „Weder du noch dein Scheißfreund von einem Chirurgen können mir noch helfen.“ Der Soldat richtete den Lauf seiner Waffe auf mich und legte den Zeigefinger auf den Abzug. „Ich werde mich nicht wiederholen. Jetzt verschwinde und sieh zu, dass du meinen Leuten hilfst, die Mauer zu verteidigen!“


    Ich hielt meine Hände schützend vor den Körper und machte mehrere kleine Schritte nach hinten, um die Situation nicht eskalieren zu lassen. Die Waffe immer noch auf mich gerichtet, hielt der Soldat das abgebissene Stück Fleisch in seiner Hand, sah sich die blutige Stelle am Fuß an und befreite die Wunde vorsichtig von den Stofffetzen seiner Hose.


    Das, was er als Nächstes tat, ließ mich vor Entsetzen aufschreien. Vorsichtig legte der Soldat das abgebissene Fleischstück an die blutende Wunde und band sie mit längeren Stoffstreifen zu, die er aus seiner Hose gerissen hatte. Dabei verzog er kaum das Gesicht, sondern schien vielmehr darüber erleichtert zu sein, es geschafft zu haben.


    Wie gelähmt schaute ich zu und wagte es nicht, auch nur ein Wort des Protestes auszusprechen. Der Kleinwüchsige richtete sich auf, machte kehrt und humpelte in aller Ruhe in Richtung der zerstörten Mauer. Fassungslos und ohne jede Reaktion sah ich dem Mann, der seinen Posten verließ und uns alleine ließ, hinterher.


    „Sie kommen durch!“


    Georgis Stimme riss mich aus meinen Gedanken wieder in die Wirklichkeit zurück, doch mir machte nicht der gerufene Satz, sondern der Ton, in dem Georgi diesen geschrien hatte, zu schaffen. Ich kannte den Soldaten nun seit einiger Zeit und hatte mit ihm gemeinsam einige brenzlige Situationen erlebt und überlebt. Immer dann, wenn das Nervenkostüm der anderen versagte, behielt er stets die Kontrolle, und seine Gelassenheit beruhigte alle. Jetzt war von dieser Selbstsicherheit nichts mehr da. Angst, Panik und teilweise Verzweiflung hörte ich aus seiner Stimme heraus.


    Ich blickte nach vorne und sah der immer näher rückenden Bedrohung direkt ins Gesicht. Um genau zu sein, handelte es sich dabei um das Gesicht einer Frau mittleren Alters. Sie hatte es irgendwie geschafft, sich an den Soldaten vorbei zu schleichen und steuerte mit leisen, aber doch schnellen Schritten auf mich zu.


    Die Horde staute sich an der Verteidigungslinie wie ein Haufen kauflustiger Kunden vor der Neueröffnung ihres Lieblingskaufhauses. Die Verteidiger schlugen sich tapfer, doch ihre Kräfte schwanden. Das und die Lücken, die der Kleinwüchsige und schließlich auch ich hinterlassen hatten, führten dazu, dass immer mehr Infizierte die Linie durchbrachen, die Soldaten angriffen oder an ihnen vorbeischlichen und ungehindert auf die Mauer zusteuerten.


    Die Angreifer, die sich an der Spitze des Trupps befanden, waren nun noch etwa zehn bis fünfzehn Meter von der Klostermauer entfernt. Unsere Verteidigungslinie erstreckte sich über eine Breite von etwa fünf Metern und glich dadurch einem schwachen menschlichen Schutzschild, der das letzte Hindernis für die Infizierten darstellte.


    Ich befreite die Frau von ihren Leiden und drei weitere Eindringlinge ebenfalls.


    „Wir müssen uns geordnet zurückziehen!“, schrie Georgi erneut und schoss dabei zwei Infizierten die Schädeldecke durch.


    Wir kamen mehr und mehr in Bedrängnis. Zu meinem Bedauern musste ich zwei weitere Kugeln opfern, um einer knapp gut gegangenen Bissattacke zu trotzen.


    Der Kleinwüchsige war aus meinem Blickfeld verschwunden. Er musste sich nun irgendwo auf dem Klostergelände aufhalten und seine Verletzung versorgen. Im nächsten Augenblick schossen mir zwei Gedanken in den Sinn. Einer davon war Sorge, der andere Wut!


    Ich hatte keine Angst um den kleinwüchsigen Soldaten, vielmehr machte mir die Sorge um die Nonnen und Pater Genadij zu schaffen. Der Soldat war eindeutig gebissen worden, und somit war es nur eine Frage der Zeit, bis der Verletzte die Seiten wechselte und einer von unseren Gegnern wurde. Ich hatte Verständnis, dass der Biss ihn aus der Fassung gebracht hatte. Der damit einhergehende Schock konnte auch den tapfersten Kämpfer sowohl seelisch als auch körperlich aus der Bahn werfen. Doch ich verstand nicht, warum gerade dieser Mann das Leben anderer unschuldiger Menschen aufs Spiel setzte. Nicht, weil er seinen Posten verlassen und sich hinter der Mauer verkrochen hatte, sondern weil er achtlos mit seinem – und für uns alle – bedrohlichen Zustand umging und die in ihm lodernde Gefahr nicht richtig einschätzte.


    „Rückzug!“, schrie Georgi erneut.


    Unsere Verteidigungslinie brach. Nacheinander verließen einzelne Männer ihre Posten, liefen ein oder zwei Meter zurück und positionierten sich neu, um den Zurückgebliebenen die Chance zu ermöglichen, ihnen nachzukommen.


    Ich folgte dem Beispiel und kämpfte mich über den weichen, mit toten Körpern bedeckten Untergrund. Hin und wieder trat ich auf aufgeblähte Bäuche der Infizierten, was jedes Mal ein unangenehmes Geräusch, begleitet von übelst riechendem Gestank verursachte.


    Unsere Bemühungen waren erfolglos, denn wir konnten die Angreifer nicht zurückdrängen. Einzig die Geistlichen hatten die ihnen zugewiesene Aufgabe vortrefflich erfüllt. Das Feuer am Turm loderte nun nicht mehr. Lediglich ein in der Dunkelheit kaum erkennbarer Rauchschwaden zeugte noch von der zerstörerischen Wirkung des Mörseranschlages. Pater Genadij und die Nonnen halfen uns damit viel mehr, als es ihnen vielleicht bewusst war. Die Nacht war nun wieder, wie sie sein sollte – dunkel, was für uns von großem Vorteil war.


    Ich rannte an der hinteren Verteidigungslinie und den dort stehenden vier Soldaten vorbei in Richtung der Maueröffnung. Ich musste die anderen warnen, dass das Kloster gleich überrannt werden würde, und war mir sicher, dass die Soldaten auch ohne meine Hilfe zurecht kommen würden.


    Noch bevor ich die zerstörte Stelle erreicht hatte, hörte ich Geräusche. Erst glaubte ich an eine Sinnestäuschung, die von dem Adrenalinschub und meinem gesundheitlichen Zustand herrührte, doch als der unbekannte Laut immer klarer wurde, warf ich einen Blick zurück. Es war eindeutig ein Motorengeräusch, wobei es sich um mehrere Motoren handeln musste. Ich kniff die Augen zusammen und sah über die Köpfe der Infizierten hinweg. Ich konnte nichts sehen, nur das jaulende Heulen der Motoren, die sich uns mit einer enormen Geschwindigkeit näherten, drang an meine Ohren.


    Zu meiner Freude beobachtete ich dabei, dass die Infizierten nun den Weg zu ihrer Beute nicht mehr so leicht erkannten. Der die Umgebung erhellende Feuerschein des Turms war nun erloschen, und die Nachtblindheit der Kreaturen war nun wieder auf unserer Seite – obwohl wir von der Dunkelheit wenig profitierten.


    Auch den Soldaten machte die völlige Dunkelheit zu schaffen. Heute war der Himmel bedeckt, sodass auch der Mondschein keine Besserung brachte. Unsere Schläge und Schüsse wurden nicht mehr mit der Präzision ausgeführt wie noch vor wenigen Minuten. Die Biester wurden das eine oder andere Mal nicht am Kopf, sondern nur an der Schulter oder dem Nacken getroffen. Das brachte sie nur für einen Augenblick aus der Fassung und ließ sie bereits im nächsten wieder nach vorne schnellen und nach der Hand ihres Gegenübers greifen.


    Ich war nicht der Einzige, der die seltsamen Geräusche hörte. Fast jeder der Soldaten schwenkte seinen Kopf und suchte angestrengt nach der Ursache. Einer der Infizierten hinkte auf mich zu, immer seiner Nase folgend. Mit einem starken Hieb rammte ich ihm meine Klinge durch das Auge und zog sie genauso schnell wieder heraus. Augen waren die einzigen Stellen des Kopfes, die keinen enormen Kraftaufwand erforderten, um den Gegner auszuschalten. Dafür war die Wahl dieser Körperstelle mehr als grausam und dazu auch noch unappetitlich.


    Ganz gleich, um was es sich bei den Geräuschen handelte, musste ich meine Aufgabe erfüllen und die anderen vor der sich nähernden Gefahr warnen. Ich drehte mich um und lief weiter Richtung Mauer. Plötzlich lenkten Schatten meine Aufmerksamkeit auf sich. Schatten von Hunderten oder gar Tausenden Gestalten – wie es mir vorkam –, die auf der Klostermauer vor mir ausgelassen zu tanzen schienen.


    Die Schatten wurden von einem Scheinwerfer auf die Mauer geworfen, zu dem sich bald ein zweiter und kurz darauf ein dritter gesellte. Das Scheinwerferlicht ließ mich wie ein geblendetes Reh erstarren. Ich verlangsamte erneut meinen Gang und drehte mich um. Nun sah ich, woher die Geräusche und das Licht kamen. Etwa einen viertel Kilometer von uns entfernt fuhren drei Motorräder auf dem Feld in unsere Richtung. Ganz gleich, ob es sich dabei um freundlich oder feindlich gesinnte Menschen handelte, eins stand für mich fest: Sie waren leichtsinnig oder auch lebensmüde.


    Die Motoren ihrer Maschinen brummten mit einer unheimlichen Lautstärke und zogen wohl noch mehr Infizierte an, als es uns lieb war. Die meisten Gestalten reagierten zu langsam und viel zu spät. Ihre Versuche, die Vorbeifahrenden zu greifen, schlugen fehl, und diejenigen, die sich besonders stark dafür einsetzten, ihre Beute zu fassen, fielen vornüber auf den Boden und wurden im nächsten Augenblick von der heranrückenden Masse zertrampelt.


    Ich erreichte die Maueröffnung und betrat wieder das Klostergelände. Es war ein seltsames Gefühl, wieder an diesem einst stillen Ort zu sein, der unsere Rettung, unsere Zuflucht war und nun das Bild der Zerstörung und Unruhe darstellte.


    Einer der Schuppen, der sich in der unmittelbaren Nähe des zerstörten Turms befand, hatte auch Feuer gefangen. Die Nonnen erkannten auch diese Gefahr rechtzeitig und widmeten sich der Feuerbekämpfung nun an dieser Stelle. Nikolai kniete auf dem Gras mitten auf dem Gelände und versorgte einen Verletzten.


    „Bring dich in Sicherheit, Nikolai. Ihr alle!“, schrie ich so laut, wie ich nur konnte, aber nicht annähernd so stark, wie ich es vorhatte. Der Kampf hatte mir zugesetzt, und ich schnappte gierig nach Luft.


    „Die Verteidigungslinie wird nicht lange halten! Ihr müsst verschwinden!“ Diesmal bildete ich mit den Handflächen eine Trichterform und setzte sie an meinen Mund, um den Klang meiner Stimme zu erhöhen. Zwei aufgebrachte Nonnen liefen an mir vorbei, als ob ich eine unsichtbare Statue wäre, die ruhig dastand und sich nicht rührte. Verblüfft stellte ich fest, dass meine Warnungen keinen interessierten. Eine der Nonnen drehte sich nach mehreren Schritten dennoch um und wandte sich mit einer ruhigen Stimme an mich.


    „Wohin sollen wir denn nun gehen, mein Kind?“


    Die Frau trug einen Eimer in der Hand, der bis oben hin mit Wasser gefüllt war. Bei jedem ihrer Schritte bewegte sich die Wasseroberfläche in rhythmischem Tanz und plätscherte über die Ränder.


    „Sie kommen. Wir können sie nicht länger aufhalten!“, wiederholte ich meine warnende Botschaft erneut, nur dieses Mal im Sprechton.


    „Solltest du recht haben, dann sei dies der Wille des Herrn. Das Kloster ist unser Zuhause und unsere Zuflucht.“


    Die Frau wollte sich anscheinend nicht mehr länger von mir aufhalten lassen und setzte ihren Weg fort in Richtung der Feuerstelle. Wie beiläufig winkte sie mir zu und gab mir damit zu verstehen, dass ich ihr folgen möge. Wie von einer unsichtbaren Macht gelenkt, tat ich es auch und nahm ihr dabei einen der Eimer ab.


    „Manche unserer Schwestern haben fast ihr ganzes Leben hinter diesen Mauern verbracht. Das Kloster und ihr Glaube an Gott sind ihre Lebensinhalte, die fast untrennbar miteinander verbunden sind. Sie werden keines davon abgeben wollen.“


    Im Gespräch vertieft, bemerkte ich nicht, dass wir bereits das Feuer erreicht hatten. Ein lautes Zischen riss mich aus den Gedanken heraus, als die Nonne den Inhalt ihres Eimers auskippte. Ich folgte ihrem Beispiel und trug meinen Anteil dazu bei, das Feuer zu ersticken.


    Die Standhaftigkeit und Loyalität dieser Menschen zu ihrem Zuhause bewegten etwas in mir.


    Ich hatte es satt, immer wieder davonzulaufen und mich Tag für Tag zu verstecken, in der Hoffnung, den nächsten Sonnenaufgang wieder zu erleben, ohne dabei von einem der Gestalten gebissen und infiziert zu werden. Ein Leben auf der Flucht war für mich nicht lebenswert. Im Nu fasste ich meinen Entschluss, das Kloster in dieser Nacht nicht zu verlassen, und das, was geschehen sollte, einfach geschehen zu lassen. Sollte ich in dieser Nacht sterben, so würde mein Tod nicht vergebens sein. Ich würde nicht einsam in einem der nächsten Kioske verrecken, so, wie es bereits fast einmal gewesen war. Sollte Gott mein Leben in der heutigen Nacht wirklich beenden wollen, so würde ich im Kreise meiner Freunde und meiner Mitkämpfer sterben.


    Ich umfasste den aus Aluminium gefertigten Eimer mit beiden Händen und rammte dessen Rand mit aller Kraft in den weichen Boden. Abgerissene Grashalme und Erdklumpen schossen in die Höhe. Ich grub den Eimer noch tiefer in die Erde hinein und versuchte, ihn mit möglichst viel Inhalt zu füllen. Die Nonne stand neben mir und beobachtete mich erst bestürzt und dann neugierig.


    „Wir sollten keinen kostbaren Tropfen Wasser mehr verschwenden“, sagte ich und schnappte nach Luft, ohne dabei von meiner Arbeit abzulassen. „Mit der Erde können wir die Flammen ebenfalls ersticken!“


    Die Schwester ließ es sich nicht zweimal sagen und ahmte mein Vorgehen nach. Schon bald gesellten sich auch die anderen Nonnen zu uns und wühlten die Erdoberfläche entweder mit den Eimern, Stöcken oder ihren Schuhen auf.


    Der Motorenlärm war nun ganz nahe. Die Fremden, wer auch immer es sein mochte, mussten wohl bereits bei der Verteidigungslinie angelangt sein. Ich hörte Schreie, einzelne Schüsse und lautes Fluchen. Die Soldaten auf der anderen Seite waren mehr als je zuvor in Bedrängnis.


    Ich übergab meinen Eimer einer der Schwestern und rannte wieder zurück. Sobald die Soldaten den Rückzug antraten, brauchten sie jemanden, der ihnen den Rücken freihielt. Derjenige wollte ich sein.


    Meine Waffe hielt ich schussbereit und stellte mich darauf ein, die letzten Patronen schon bald einsetzen zu müssen. Meine Hände zitterten. Daran war nicht nur die Anstrengung schuld, sondern auch die Angst, die tief in mir loderte und sich bereits seit Langem durch einen Panikausbruch ihre Bahn brechen wollte. Doch ich riss mich zusammen und unterdrückte mit aller Kraft den Drang, laut schreiend davonzulaufen.


    Ich hatte die Maueröffnung erreicht. An ihren zerstörten Rändern standen bereits drei Soldaten und schossen in die heranrückende Menge, um den nachrückenden Kameraden einen sicheren Weg zur Mauer bereitzustellen. Der Anblick der Infiziertenmenge verschlug mir den Atem. Es war mir ein Rätsel, woher so viele von ihnen – innerhalb weniger Minuten meiner Abwesenheit – zu uns durchstoßen konnten.


    Ich sah auch die Motorräder, die wie Glühwürmer mit dem Lichtkegel ihrer Scheinwerfer die Umgebung erleuchteten und, um den wandernden Gegnern auszuweichen, immer im Zickzackkurs fuhren. Mit einer Hand lenkten sie ihre Maschinen, mit der anderen dagegen wehrten sie sich gegen die Verfolger und droschen mit langen Klingen auf deren Köpfe ein.


    Ich brauchte einen Augenblick, um zu erahnen, welche Waffen sie wohl in den Händen hielten. Doch beim genauen Hinsehen erkannte ich, dass sie sich mit Macheten zur Wehr setzten. Geschickt oder gar gekonnt schwangen sie ihre langen Klingen wie die Schläger bei einem Polospiel und streckten einen Infizierten nach dem anderen nieder. Die Fremden schienen auf unserer Seite zu sein und hielten den zurückweichenden Soldaten die Infizierten vom Hals.


    Aus der Entfernung war mir meine Klinge nutzlos. Ich streckte den Lauf meiner anderen Waffe nach vorne und zielte. Es war nicht leicht, bei den erschwerten Verhältnissen, der Dunkelheit und dem weiterhin andauernden Zittern der Hände, das Ziel genau zu erfassen. Ich konzentrierte mich auf einen der langsamen Geschöpfe und hielt für einen Moment den Atem an. Ich kniff eines meiner Augen zusammen und fokussierte die Stelle, an der ich die Schläfe des Gegners vermutete, und drückte auf den Abzug. Der Knall meiner Waffe hallte unheimlich an der Klostermauer wider und versetzte den Nonnen einen unheimlichen Schrecken. Doch mein Schuss war erfolgreich. Die Zielscheibe zuckte zusammen und sank bewegungslos auf den Boden.


    Nun nutzten die noch auf dem freien Feld stehenden Verteidiger die Gelegenheit und rannten zur Mauer los. Sie passierten ihre Kameraden, die ihnen Rückendeckung gaben, und liefen weiter hinter die Klostermauer zu mir herüber.


    Die Soldaten verfolgten eine einfache, doch effektive Rückzugstaktik. Sie liefen nie gemeinsam zurück, sondern teilten sich in kleine Gruppen auf. Diejenigen, denen die Chance gewährt wurde, sich zuerst in Sicherheit zu bringen und sich aus dem Kampfgeschehen herauszuziehen, schützten ihre im Kampf gebliebenen Freunde und gaben ihnen die Gelegenheit, ebenfalls zu fliehen, sobald die Luft rein war. Damit die Feinde sie nicht hinterrücks angreifen konnten, hielten die sich nun mehr oder weniger in Sicherheit befindenden Soldaten ihnen die Gefahr vom Leib, indem sie ihre Verfolger zur Strecke brachten.


    Georgi und Zeff gesellten sich an meine Seite und feuerten mit ihren Waffen in die Menge.


    „Die da!“ Georgi deutete mit dem Lauf seines Gewehrs auf eines der Motorräder und blickte zu mir herüber. „Sie scheinen auf unserer Seite zu stehen. Ich glaube kaum, dass sie zu den Anderen gehören.“


    „Einer von ihnen hat mir mit seiner Machete den Arsch gerettet!“, fügte Zeff mit einer aufgeregten und teilweise erregt klingenden Stimme hinzu. Er sah weder ängstlich noch verzweifelt aus. Ganz anders als wir anderen. Ich glaubte, sogar einen Hauch Freude und des Genusses in seinem Gesicht zu erkennen, und hoffte, dass ich mich täuschte. Der Kampf und das Töten der Kreaturen bereiteten ihm wohl als Einzigem unheimlichen Spaß.


    „Ich glaube, ich habe sie irgendwo schon einmalgesehen oder getroffen“, mischte ich mich in die Unterhaltung ein. „Schade, dass wir sie nie mehr richtig kennenlernen werden.“


    „Was quasselst du da?“ Sergej, der das Gespräch verfolgt hatte und dem mein resignierter Unterton wohl nicht entgangen war, mischte sich ein. „Du hast uns doch nicht schon aufgegeben, oder? Wir sind schon aus viel schlimmeren Situationen unversehrt herausgekommen. Da werden uns ein paar Explosionen und ein Haufen Gehirnloser doch nicht aufhalten!“


    Sergej hielt seine Waffe an der Schulter angelehnt und schoss mehrmals. Nach dem vierten Schuss klackte sein Gewehr und verstummte danach völlig.


    „Mach dich auf den Nahkampf gefasst, Sergej!“


    Ich kannte die Stimme nicht, die dies rief. Ich hatte bedauerlicherweise noch nicht die Gelegenheit gehabt, alle Soldaten des Klosters persönlich kennenzulernen – und das bereute ich nun.


    „Ich habe eine viel bessere Idee“, antwortete Sergej laut, ohne sich dabei jemand Bestimmtem zuzuwenden. Er rief einfach in die Nacht hinaus und reckte dabei seinen Kopf nach oben, damit seine Stimme das laute Getöse der Schüsse übertönen konnte. „Ich lasse einen unserer Vögel warm laufen!“


    Der Satz klang wie eine erlösende Botschaft in meinen Ohren. Nach dem ersten Gespräch mit Sergej hatte ich nicht viel von seiner Intelligenz gehalten. Für mich war er ein einfacher Bursche, der zwar nett und aufgeschlossen wirkte, jedoch kein großer Denker war. Nun schämte ich mich für meinen schnellen und unüberlegten Rückschluss. Oberst Nikulins Truppe verfügte über zwei einsatzfähige Helikopter, die tatenlos dastanden und bislang nicht zum Einsatz gekommen waren. Sie waren unsere Hoffnung auf Rettung.


    


    

  


  
    



    


    * * *


    Unsere Aufgabe war weiterhin „einfach“. Wir mussten dafür sorgen, dass keine Infizierten das Klostergelände über das durch die Explosion gerissene Loch passieren konnten – zumindest solange, bis Sergej und Oleg, der sich bereit erklärt hatte, das Maschinengewehr des Helikopters zu bedienen – in der Luft waren und die Angreifermasse von oben vernichten konnten. Wenn es erforderlich war, dann mussten wir unser Leben dafür geben.


    Nie im Leben hätte ich gedacht, dass Sergej die schwere Maschine fliegen konnte, doch außergewöhnliche Zeiten verlangten wohl von jedem von uns das Äußerste. Die Propeller starteten schnell und verursachten dabei einen nicht zu unterschätzenden Lärm. In der Vergangenheit flogen die Hubschrauberpiloten – laut Nikulins Erzählungen – senkrecht nach oben, um nicht ungewollt ungebetene Gäste anzulocken. Heute war diese Vorsichtsmaßnahme nicht notwendig. Mit einer gekonnt ausgeführten Drehung wendete Sergej seinen stählernen Vogel und überflog die Mauer über unseren Köpfen hinweg.


    Die Luft, die von den Propellern herumgewirbelt wurde und in einem unsichtbaren Strom auf uns heruntersauste, kühlte mich ab und ließ den Schweißfilm auf meiner Stirn für einen Augenblick trocknen. Im nächsten Augenblick verschwand der Helikopter in der Dunkelheit. Lediglich das Getöse verriet seine ungefähre Position.


    „Macht den Weg frei!“, schrie in diesem Moment Georgi und schoss dabei einzelne Salven in die Menge vor uns.


    Lichtkegel rasten auf uns zu. Die unbekannten Motorradfahrer mussten unseren Rückzug bemerkt haben und folgten uns. Sie ließen sich jedoch die Gelegenheit nicht nehmen, noch während der letzten Meter mehreren Infizierten die Köpfe von den Schultern zu schlagen.


    Ich sprang zur Seite und ließ die Motoradfahrerdurch. Obwohl unsere Gemeinschaft von Unbekannten angegriffen wurde, die sich immer noch irgendwo da draußen befanden und uns wahrscheinlich aus sicherer Entfernung und gemütlicher Unterkunft beobachteten, zog offenbar keiner von uns in Betracht, dass die drei Neuankömmlinge welche von ihnen waren. Es mochte wahrscheinlich an der Situation liegen oder auch daran, dass sie an unserer Seite kämpften, doch ich glaubte vielmehr, dass die Resignation bereits viele von uns überwältigt hatte. Wahrscheinlich war ich nicht der Einzige, der Zweifel daran hatte, diese Nacht zu überleben.


    Die Unbekannten warfen sogleich ihre Motorräder auf den Boden und positionierten sich mit ihren gezogenen Macheten neben uns. Ich blickte in eines der immer noch heruntergelassenen Helmvisiere und sah ein rotes Blinken dahinter. Die Erkenntnis traf mich wie ein Blitz. Nun wusste ich, weshalb mir diese Personen bekannt vorkamen. Es musste sich um die Jugendlichen handeln, deren Videoaufnahmen ich einst im Internet – bei unserem Zwischenstopp in der verlassenen Arztpraxis – verfolgt hatte.


    Der vor mir Stehende sah wohl die plötzliche Regung in meinem Gesicht und nickte leicht mit dem Kopf.


    „Ihr könnt Hilfe gebrauchen“, sagte eine durch den Helm gedämpfte, aber dennoch junge Stimme zu mir.


    „Das können wir wirklich“, antwortete ich und sah nach draußen.


    Die Schüsse zeigten nicht mehr den gewünschten Erfolg. Die Anzahl der infizierten Belagerer war einfach zu groß. Dazu kam noch, dass mit jedem Schuss, den wir ungezielt in die Menge abgaben, unsere Munitionsvorräte gefährlich schwanden. Wir mussten wohl oder übel wieder in den Nahkampf übergehen.


    Unsere jetzige Position hatte einen nicht unwesentlichen Vorteil, den ich gleich erkannte: Die Maueröffnung war etwa drei Meter breit und glich einem schlecht in Stein gemeißelten Mauerdurchgang. Das Loch konnten nach meiner Einschätzung im schlimmsten Fall nur drei bis vier Angreifer gleichzeitig passieren, die übrigen mussten also entweder warten, bis sie zum Zug kamen, oder über ihre Mitstreiter klettern. Ich bezweifelte jedoch sehr, dass sie in der Lage waren, diese Möglichkeit für sich zu entdecken. Außerdem dienten die Körper der Erschlagenen als hervorragende Stolpersteine, die die Neuankömmlinge am Vorwärtskommen hinderten. Der mit der Zeit entstehende Berg an unschädlich gemachten Infizierten würde wie eine Barrikade die Öffnung verstopfen.


    „Stellt euch um den Durchgang herum und lasst sie auf keinen Fall durch!“ Meine Stimme klang überraschend fest und entschlossen. Die Idee, die in meinem Kopf aufkeimte, war einfach nicht zu bremsen. Sie musste raus.


    „Ihre Stärke, die Überzahl, ist hier an der Öffnung nutzlos. Sie werden niemals alle gleichzeitig durch das Loch passen, es sei denn, sie reißen die Mauer nieder. Wir müssen sie direkt am Eingang erledigen, bis ihre toten Körper eine Barriere bilden, die es den Nachzüglern schwer oder gar unmöglich machen wird, zu uns durchzustoßen!“


    Die verbliebene HandvollMänner verstanden sofort, was zu tun war, und bildeten einen Halbkreis um die Maueröffnung. Sie waren diszipliniert und benötigten nicht viele Erklärungen, wenn es darum ging, eine neue Verteidigungsposition einzunehmen. Die noch unbekannten Motorradfahrer gesellten sich zu uns und schlossen jede freie Lücke, die es den Infizierten erlaubt hätte, hindurch zu kommen.


    Und schon kamen sie. Hungrige Bestien, die wohl seit Tagen bereits kein frisches Menschenfleisch zwischen ihre Zähne bekommen hatten. Die vorderen waren die fittesten und somit die schnellsten von ihnen, gefolgt von den verwundeten und schwachen Gestalten, die sich durch die am Boden liegenden Berge von Leichnamen durchkämpften, stolperten, fielen oder einfach zwischen den reglosen Körpern feststeckten.


    Bei den ersten zwei Wanderern vor unserer Barriere handelte es sich um zwei Männer im mittleren Alter. Erst tasteten sie sich am kantigen Öffnungsrand heran und streckten anschließend schnüffelnd ihre Köpfe nach vorne. Mit einem einzigen Machetenhieb trennte einer der Neuankömmlinge ihnen die Köpfe ab. Sie prallten auf den Boden und verschwanden im wilden Wirrwarr der Füße ihrer Nachfolger. Überrascht und verwundert zugleich schauten wir den Mann – oder die Frau –, denn ihre Gesichter konnten wir weiterhin nicht erkennen – an und schöpften neue Hoffnung. Das mussten wirklich abgebrühte Menschen sein. Sollten wir diese Nacht überstehen, war ich bereits gespannt darauf, ihre Überlebensgeschichte zu hören.


    Die anderen Angreifer ließen nicht lange auf sich warten. Wie aufgeschreckte Wespen strömten sie durch die Öffnung, drängten sich gegenseitig zur Seite oder kletterten einfach über Schwächere rüber. Die Macheten wirbelten herum und glichen dabei kleinen Windrädern. Auch niemand von uns anderen konnte sich eine Verschnaufpause gönnen.


    Ich streckte mit meiner Klinge drei weitere Angreifer nieder und schaute mich kurz um.


    Die Nonnen und Pater Genadij schienen den Ernst ihrer Lage weiterhin nicht zu sehen. Sie eilten von der einen Feuerstelle zur anderen oder halfen Nikolai bei der Versorgung der wenigen Verletzten.


    Kurz dachte ich an Peter und Maria … meine Freunde. Sollten wir versagen und die menschliche Schutzmauer fallen, wären die beiden den Infizierten ausgeliefert. Sie hätten niemals eine Chance auf Überleben und würden einen schrecklichen Tod sterben, den sie nicht verdient hatten. Mit gemeinsamer Kraft konnten wir es aber verhindern, und ich musste, ich würdeweiterhin meinen Beitrag dazu leisten.


    Ich konzertierte mich wieder auf den Kampf und ließ meine Klinge arbeiten. Gerade als ich mein Messer aus dem Schädel einer Frau herauszog, nahm ich ein tiefes Brummen wahr. Erst glaubte ich an die Rückkehr des Hubschraubers. Es war genug Zeit vergangen, dass Sergej und Oleg die Maschine in eine für den Angriff geeignete Lage hätten manövrieren können, doch das Geräusch kam nicht von oben, sondern hatte seinen Ursprung hinter unserem Rücken.


    „Was zum Teufel?!“, schrie Zeff, ohne sich dabei von dem Kampf ablenken zu lassen.


    Ich jedoch schaute mich um. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, jede kleinste Bewegung in der Dunkelheit zu erspähen. Als ich endlich sah, stockte mir der Atem, und mein Herz rutschte im Nu in die Hose. Ich glaubte meinen Augen kaum und war nun fest davon überzeugt, dass die Übermüdung und meine körperliche Schwäche mir den letzten Rest meines rationalen Denkens raubten.


    Auf unsere menschliche Mauer raste mit hoher Geschwindigkeit ein Militärtransporter zu. In der Fahrerkabine brannte die Innenraumbeleuchtung, und ich erkannte den Fahrer sofort: Oberst Nikulin saß am Lenkrad und steuerte direkt auf die Öffnung und somit auf uns zu.


    Uns blieben nur noch wenige Augenblicke, bis das Fahrzeug uns erreichte. Ich wusste nicht, was der Oberst genau vorhatte und weshalb er sich mit einem seiner geliebten Fahrzeuge auf diese Weise ins Verderben stürzte, doch ich hoffte, dass er einen gut durchdachten Plan hatte.


    Plötzlich fiel mir ein, dass ich Oberst Nikulin weder an der Seite seiner Männer kämpfen noch beim Löschen des Feuers beteiligt gesehen hatte. Er schien wohl den kämpferischen Fähigkeiten seiner Männer zu vertrauen und ließ sie an der vordersten Linie die Stellung halten. Die Zwischenzeit hatte er wohl dafür genutzt, einen Masterplan auszuarbeiten, der uns, sollte er gelingen, mehr Nutzen brachte, als eine zusätzliche –wenn auch erfahrene – kämpfende Hand.


    Ich feuerte meine Waffe ab und traf mit meiner letzten Kugel, die ich anfangs für mich reservieren wollte, einen infizierten Jugendlichen. Die Wucht des wieder austretenden Projektils reichte noch aus, um einen hinter ihm stehenden Mann am Hals zu verletzen. Das Blut spritzte aus der offenen Wunde, doch die Verletzung hielt ihn nicht auf.


    Ein lautes Hupen riss uns alle gleichzeitig aus dem Kampfgeschehen heraus. Auf den letzten Metern drückte Nikulin besonders stark auf das Gaspedal und gab uns sowohl mit der Lichthupe als auch mit wilden Handbewegungen zu verstehen, dass wir aus dem Weg gehen sollten – vorausgesetzt, wir wollten überleben.


     Zeff war der Erste, der sich mit einem Sprung in Sicherheit brachte und bäuchlings auf dem Gras landete. Die anderen Soldaten ahmten sein Beispiel nach oder rannten einfach zur Seite. Nur die Motorradfahrer ließen sich von dem Geschehen hinter sich nicht beeindrucken und schlugen weiterhin auf die Angreifer ein.


    Sie bekommen das nicht mit! Georgi, der zu meiner Rechten stand, erkannte ebenfalls, dass etwas nicht stimmte. Ihre Helme schirmten das Motorengeräusch anscheinend ab, oder sie bekamen einfach nicht mit, dass hinter ihrem Rücken etwas Gewaltiges auf sie zufuhr. Georgi handelte sofort und schubste einen der Neuankömmlinge mit einem unsanften Hieb mit der Schulter zur Seite. Gleichzeitig fasste er den zweiten an der Schulter und zog ihn aus der Gefahrenstelle. Für Erklärungen blieb uns keine Zeit mehr. Ich rannte auf den Letzten von ihnen zu und warf mich gegen die Person. Es war ein gefährliches Unterfangen, denn mein Ziel mähte mit seiner Machete weiterhin die Köpfe der Angreifer. Glücklicherweise bekam ich die Klinge nicht zu spüren und blieb unverletzt.


    Wir landeten auf dem harten Boden, und ich blickte zur Öffnung hin. In diesem Moment fuhr das Fahrzeug in kleinster Entfernung an uns vorbei und prallte mit der ganzen Wucht in das Loch hinein. Die Maueröffnung war schmaler als der Wagen, also riss er beim Aufprall weitere Gesteinsbrocken aus der Mauer heraus. Die meisten von ihnen wurden auf das Außengelände geschleudert, nur wenige faustgroße Splitter flogen zurück und prasselten wie ein kleiner Schauer auf uns hernieder.


    Das Loch war verschlossen, und das Fahrzeug begrub dazu noch mehrere Infizierte unter seinen Rädern, klemmte sie ein oder zerquetschte beim Fahren ihre Schädel. Die Fahrerkabine war nicht mehr zu sehen, da sie sich nun auf der Außenseite befand. Nur der Laderaum blieb noch auf dem Klostergelände stehen.


    Wie auf ein unhörbares Kommando sprangen wir alle gleichzeitig auf und nahmen die Verteidigungsstellung wieder ein. Unsere hysterische Reaktion war auf unsere blanken Nerven zurückzuführen. Wir erschraken vor jedem verdächtigen Geräusch, doch das mussten wir nun nicht mehr: Es kamen keine weiteren Infizierten durch. Wir hörten zwar ihre Schreie und das nervige Stöhnen, doch von den Untoten fehlte jede Spur. Nikulins Plan war aufgegangen und schenkte uns nicht nur eine Verschnaufpause, sondern auch Sicherheit.


    „Oberst!“, schrie plötzlich einer der Soldaten, rannte zum Fahrzeug und kletterte über die großen Reifen auf das Dach des metallischen Gefährtes hinauf. Dort angekommen, richtete er seine Waffe nach unten und schoss unvermittelt in die Menge, die er von dort aus wohl sehen konnte.


    „Wir müssen ihm raushelfen!“


    „Los, aufs Dach!“, kommandierte Georgi uns und verdeutlichte seinen Vorschlag mit einem Handzeichen.


    Alle Soldaten rannten sofort los und kletterten auf das Fahrzeug. Die drei Motorradfahrer dagegen liefen zu der versperrten Öffnung und positionierten sich in der Nähe der Kotflügel.


    Ich konnte nicht tatenlos zusehen und wegen der plötzlichen Rettung die Hände schon in den Schoss legen. Die Soldaten hatten im Gegensatz zu mir noch Munition. Daher musste ich die Aufgabe übernehmen, Nikulin aus dem Fahrzeug zu helfen.


    Meine Pistole verstaute ich sorgfältig in meinem Gürtel und steckte mir die Klinge seitlich in den Schuh. Dieses Versteck schien mir am geeignetsten zu sein. Das Messer war immer griffbereit und störte mich nicht beim Klettern. Noch einfacher wäre es gewesen, es mir zwischen die Zähne zu stecken, doch ich ekelte mich vor dem Blut der Infizierten, mit dem die Klinge getränkt war. Außerdem wollte ich eine mögliche Übertragung der Infektion nicht leichtsinnig riskieren.


    Uns blieb nicht mehr viel Zeit. Der Hubschrauber musste schon bald wieder zurück sein, und wenn das Feuer erst eröffnet wurde, dann mussten wir uns in Sicherheit bringen. Es war jedem von uns klar, dass Oleg beim Angriff keine Rücksicht auf uns nehmen konnte. Wenn der Beschuss einmal eröffnet wurde, dann würde er alles hier niedermähen, was ihm in die Quere kam.


    Ich zog mich zu den Soldaten auf das Dach des Fahrzeuges hinauf. Langsam, aber sicher näherte sich das Ende der Nacht, und die Sterne wurden immer blasser. Es war ein Furchteinflößender Anblick, der sich meinen Augen bot. Vor uns erstreckte sich ein Feld, das bis zum letzten Quadratmillimeter mit Leichen und auf das Kloster zuwandernde Infizierte gefüllt war, die von der Mauer und dem in der Öffnung steckenden Transporter gestoppt wurden. Sie glichen einer Heuschreckenarmee, die auf der Suche nach Essbarem war und alles auf ihrem Weg zerstörte. Hände und Köpfe streckten sich uns entgegen und schmachteten begierig nach unseren Leibern.


    Die erste Reihe der Angreifer fiel unter dem Kugelhagel der Soldaten, doch schon im nächsten Moment nahmen neue Gestalten den Platz der Gefallenen ein. Ich legte mich vorsichtig auf den Bauch und zog mich an den Rand der Fahrerkabine. Oberst Nikulin hatte eine gute Entscheidung bei der Wahl des Fahrzeugs getroffen. Die großen Räder sorgten für einen sicheren Abstand zwischen uns und der Menge. Keiner von ihnen – auch nicht die großgewachsenen Belagerer – schafften es, aus eigener Kraft auf das Fahrzeug zu klettern. Das, was ihnen fehlte, war der Verstand und somit auch das Wissen, wie sie diese Höhe überwinden konnten.


    Der erste Blick durch das Seitenfenster genügte mir, um zu erkennen, dass ein gutes Stück Arbeit auf mich wartete. Nikulin – uniformiert und mit einer Menge Ausrüstung beladen, die sowohl an seiner Jacke als auch auf den Halterungen seiner Hose hing – war für eine ohnehin bereits körperlich und gesundheitlich angeschlagene Person wie mich eine große Herausforderung, wenn es darum ging, ihn alleine aus dem Fahrzeug zu bergen. Doch da musste ich wohl oder übel durch – und zwar schnell, denn der Mann machte auf mich keinen guten Eindruck. Er reagierte nicht auf mich, und ich vermutete, dass er während des Aufpralls sein Bewusstsein verloren hatte.


    Ich zog meine Waffe wieder heraus und packte sie fest am Lauf. Der schwere, metallische Griff schien wie geeignet dafür, Scheiben zu zerschlagen. Mein Arm schnellte nach oben und danach wieder hinunter. Die Pistole knallte gegen die Scheibe, doch das erwartete Splittern des Glases folgte nicht. Ich wiederholte die Prozedur, doch diesmal mit noch mehr Kraft. Das Glas zerbrach endlich und bot mir den freien Durchgang. Nikulin war ein echter Glückspilz. Erfreulicherweise war das Fahrzeug nicht direkt zwischen den Klosterwänden zum Stehen gekommen, sonst wäre die Bergung ein aussichtsloses Unterfangen geworden.


    Vor dem Hineinklettern zögerte ich für einen Augenblick. Ein kurzer Anflug von Unsicherheit überkam mich und die Erinnerung an das Militärfahrzeug, welches in ein Wohnhaus in der Nähe der Radiostation, auf dessen Dachboden ich übernachtet hatte, hinein gerast war, kam wieder hoch. Damals war ich etwas naiv und achtlos vorgegangen und hatte fast mein Verderben riskiert. Der eingeklemmte Fahrer erwies sich im Nachhinein als alles andere als ungefährlich. Es hatte nicht viel gefehlt und er hätte mich erwischt.


    Zum Glück war Oberst Nikulin nicht zu einer Bestie geworden. Als er das Zersplittern des Fensters neben sich hörte, öffnete er langsam die Augen und schaute mich benommen an.


    „Hat es funktioniert?“, fragte er mit schwacher Stimme leise.


    „Das hat es“, antwortete ich ihm mit so viel Optimismus, wie es mir möglich war. „Aber Sie müssen nun hier raus. Sergej und Oleg haben einen der Hubschrauber genommen und werden jeden Augenblick zurücksein.“


    „Das weiß ich! Verschwinden Sie von hier!“


    „Nein. Ihre Männer sind auf dem Dach und halten uns die Dinger vom Hals, solange ich Sie berge. Ohne Sie im Gepäck werde ich das Fahrzeug nicht verlassen.“


    Nun konnte ich auch sehen, weshalb der Oberst so schwach aussah. Bei der Kollision mit der Mauer waren mehrere mittelgroße Gesteinsbrocken durch die Windschutzscheibe geschleudert worden und hatten den Mann verletzt. Nikulin blutete aus Nase und Mund. Eine Augenbraue war aufgeplatzt, und ein breiter Blutstrom floss ihm quer über das Gesicht. Dazu schien seine linke Schulter ausgerenkt zu sein, doch das war wohl die Folge des Zusammenstoßes mit dem Lenkrad.


    „Sie denken ja wirklich an alles“, sagte ich schmunzelnd und deutete auf den Sicherheitsgurt, der quer überseinen Körper verlief.


    „Diesem Ding habe ich wohl zu verdanken, dass ich immer noch hier im Warmen sitze. Sonst hätten Sie mich aus der Menge da draußen bergen können, Ingenieur.“


    Die Haltevorrichtung des Gurtes klemmte, also zerschnitt ich diesen mit meinem Messer. Es verging kostbare Zeit, doch ich bemühte mich, ruhig zu bleiben. Wie ein Rettungsschwimmer fasste ich den Oberst unter den Achseln und stemmte mich mit den Füßen gegen den Fahrersitz. Nun hieß es ziehen, ziehen, was die Kräfte hergaben, denn, um sich aus eigener Kraft aus der Kabine zu befreien, hatte unser Retter keine Chance. Der Aufprall und die Verletzungen, die durch die Steinbrocken verursacht worden waren, hatten ihn zu sehr geschwächt.


    Aus dem Augenwinkel sah ich mehrere Hände, die in die Luft griffen oder gegen die Motorhaube schlugen. Unser Treiben im Inneren der Kabine blieb von den Gegnern nicht unbemerkt. Sie spürten, dass in der unmittelbaren Nähe etwas vor sich ging, sich etwas Essbares befand.


    Wir mussten uns beeilen, und das wusste auch Nikulin. Er benutzte ebenfalls seine Füße und den gesunden Arm, um sich nach hinten in Richtung der zerschlagenen Beifahrerscheibe zu schieben. Er gab sich zumindest große Mühe, doch einen deutlichen Nutzen spürte ich nicht. Als ich endlich das Fenster erreicht hatte, streckte ich meinen Kopf hinaus in die frische Luft und nahm mehrere hastige Züge.


    Die Luft hatte eine seltsam unangenehme Geschmacksnote angenommen. Ohne einen besonders guten Geruchssinn zu haben, erkannte ich einen Hauch von Rauch, Schießpulver, Metall und schließlich Blut darin. Auch der süßliche Verwesungsgeruch der wandernden Leichen war zu spüren, doch diesen kannte jeder von uns bereits und hatte sich daran gewöhnt. Doch dies alles zusammen bereitete mir keine Kopfschmerzen, vielmehr erschrak ich, als mir das Propellergeräusch des herannahenden Hubschraubers in die Ohren drang.


    „Sie kommen!“, keuchte ich und schob uns weiter nach hinten.


    „Das höre ich. Meine Jungs finden immer den Weg nach Hause“, antwortete Nikulin gelassen und sogar etwas stolz.


    Ich streckte meine Hand nach oben und schlug mehrmals mit der Handfläche auf das Dach, in der Hoffnung, dass einer der Soldaten mein Zeichen in dem Getöse der abgefeuerten Waffen hörte. Und wirklich – Zeffs vertrautes Gesicht kam zum Vorschein. Er streckte mir hilfsbereit seine Hand entgegen und zog uns beide schnaufend nach oben. Die zusätzliche Kraft bewirkte Wunder. Die Rettung war nah, und das spürte auch Nikulin. Seine Zähne zusammenbeißend, vernachlässigte er die Schmerzen und kletterte fast aus seiner eigener Kraft aus dem Fahrerhaus hinaus. Zwei seiner Männer stützten ihn und halfen ihm, auf der anderen Seite herunter auf das Klostergelände zu gelangen. Auch ich zog mich auf dem Dach etwas zurück.


    Im selben Moment ertönte die erste Salve. Aus dem Dunkelblau der zur Neige gehenden Nacht kam der Hubschrauber wieder zum Vorschein. Sergej lenkte den Vogel gekonnt und positionierte ihn genau über den Köpfen der Belagerer, etwa zweihundert Meter vor der Klostermauer. Oleg saß am Maschinengewehr und stützte sich breitbeinig mit den Füßen an den beiden Seitenflächen der Laderaumluke ab.


    Die erste Salve sollte ein Warnsignal für uns sein und die Aufmerksamkeit der Angreifer gleichzeitig von der Mauer weglocken. Die Köpfe der Gestalten drehten sich suchend in verschiedene Richtungen. Ihre Haare wehten wild umher und schlugen ihnen gegen das Gesicht. Der Wind der Propeller, der auf sie hinunter prallte, war für sie ein unerklärliches Phänomen, das sie wissbegierig zu fassen versuchten. Schnell erkannten mehrere von ihnen die zwei Personen über ihren Köpfen, und ihre Gier konzentrierte sich nun auf sie.


    Ich sah Sergej, der uns aus dem Hubschrauberheraus Handzeichen gab, zu verschwinden. Er machte mit der Hand eine fortjagende Bewegung und fuhr anschließend mit dem Daumen an der Kehle von einem Ohr zum anderen.


    Im dem Moment, in dem meine Füße den Boden erreichten, ertönte das ohrenbetäubende Donnern des Bordmaschinengewehrs. Die Lautstärke der Waffe übertönte jedes Gewehr, das ich jemals im Einsatz gehört hatte. Ich presste meine Hände gegen die Ohren und lief den anderen hinterher.


    Abgesehen von den drei Neuankömmlingen drehte sich keiner von uns um, um sich das Massaker oder zumindest den in der Luft schwebenden Henker anzusehen. Die Motorradfahrer liefen rückwärts und ließen dabei ihren Blick hinter den Visieren nicht von der Richtung, in der sich das Schlachtfeld befand. Da ich von der Helmkamera wusste, konnte ich ihre Absichten nur erahnen und fragte mich gleichzeitig, ob es überhaupt noch jemanden da draußen gab, der Interesse hatte, sich ihre Videoaufnahmen anzusehen.


    In sicherer Entfernung vom Kampfgeschehen ließen die Soldaten den Oberst herunter auf das Gras. Die Nonnen, die inzwischen alle Feuerstellen erfolgreich bekämpft hatten, kümmerten sich nun um den Abtransport der Verletzten, die Nikolai bereits versorgt hatte. Dieser gesellte sich dagegen zu unserer Gruppe und schaute sich sofort die Verletzungen seines neuen Patienten an.


    Ich setzte mich ebenfalls auf den Boden und fühlte mich, als wäre ich von einem fahrenden Zug bei voller Geschwindigkeit überrollt worden. Jede einzelne Faser meiner Muskeln und jeder Knochen tat mir weh. Jetzt spürte ich auch stechende Schmerzen an meiner Bauchwunde – hoffentlich hatte sie nicht wieder zu bluten begonnen. Wenn das alles hier vorbei war, wünschte ich mir nichts sehnlicher als eine Dusche, wobei diese nicht einmal warm sein musste, und einen langen und erholsamen Schlaf. Mein Körper war ausgelaugt und am Ende seiner Kräfte. Wenn mich die Infizierten nicht kriegten, dann würde früher oder später die Erschöpfung mein Todesurteil sein.


    Ichbeobachtete das ständige Aufleuchten des Mündungsfeuers, als eine Salve nach der anderen wie ein tödlicher Regen auf die Belagerer herniederprasselte. Der Hubschrauber veränderte mehrmals seine Position, um dem Gewehr eine bessere Ausgangslage zu bieten. Hin und wieder hörte für wenige Augenblicke der Beschuss auf. Vielleicht mussten sich die beiden Soldaten absprechen, oder Oleg brauchte eine kleine Verschnaufpause. Wahrscheinlicher war jedoch, dass sie das Gewehr mit frischer Munition beladen mussten.


    Der Beschuss dauerte etwa eine halbe Stunde, wobei die Zeit für mich wie im Flug verging. Die Anzahl der Schussreihen und die Schussdauer verringerten sich mit jeder Minute. Oleg schoss nicht mehr wild in die Menge, sondern visierte seine Ziele genauer an, bevor er wieder auf den Abzug drückte.


    „Sie erledigen den Rest“, keuchte der Oberst, während Nikolai ihn weiterhin untersuchte.


    „Ich fasse es nicht. Wir haben es tatsächlich geschafft!“, fügte einer der Soldaten euphorisch hinzu und stieß ein kurzes Lachen aus, in das die übrigen Anwesenden einstimmten.


    Das Lachen glich einer Erlösung. Ich fühlte mich freier und nicht mehr so angespannt wie in den letzten Stunden. Das, was jeder von uns in dieser Nacht bisher durchstehen musste, wünschte ich keinem anderen – nicht einmal meinem schlimmsten Feind, wobei wahrscheinlich auch diese inzwischen bereits alle tot waren. Die Befreiung fühlte sich wie eine Wiedergeburt, wie ein Neuanfang an. Obwohl ich noch vor wenigen Stunden damit gerechnet hatte, diese Nacht nicht zu überstehen, und sogar die Möglichkeit nicht ausgeschlossen hatte, mir das Leben zu nehmen, konnte ich jetzt nicht nur neue Hoffnung schöpfen, sondern wagte auch die Prognose, dass unsere kleine Gemeinschaft auch mit anderen Schwierigkeiten fertig werden könnte.


    „Ist das da eine Sternschnuppe?“, mischte sich eine der bei uns sitzenden Nonnen in die Unterhaltung ein und unterbrach für einen Augenblick das gemeinschaftliche Gelächter. Sie gehörte zu den wenigen jungen Geistlichen dieses Klosters und klang dementsprechend noch naiv und leichtgläubig.


    „Das kann keine Sternschnuppe sein, Schwester. Sternschnuppen fliegen vom Himmel herunter und verglühen meist nach wenigen Sekunden. Das da hat eine eher horizontale Flugbahn“, antwortete ihr Pater Genadij und spähte in die Dunkelheit, dorthin, wo die Nonne mit dem Zeigefinger hindeutete.


    „Was soll das denn sonst sein, Pater?“


    War die Anmerkung der Nonne von mir zunächst als nicht besonders interessant eingestuft worden, so änderte sich dies nach dem Kommentar des Paters. Jetzt blickte nicht nur ich in die Richtung, sondern auch alle anderen.


    „Nein!“, schrie Nikulin als Erster. Es war ein Schrei der Verzweiflung und Resignation.


    Georgi sprang sofort auf und lief zur Mauer. Zeff und die anderen Soldaten folgten ihm. Es mochte an meiner Erschöpfung und an den Schmerzen im Wundbereich liegen, die ich jetzt wieder spürte, denn ich verstand im Gegensatz zu den anderen nicht direkt, was sich vor unseren Augen abspielte und welche Gefahr das fliegende Unbekannte mit sich brachte.


    „Zieh hoch! Zieh die Maschine hoch!“, rief Georgi Sergej zu und deutete mit den beiden Armen nach oben.


    Auch die anderen Soldaten riefen etwas den beiden Hubschrauberinsassen zu und fuchtelten dabei wild mit den Armen.


    Das Leuchten näherte sich mit einer unbeschreiblichen Geschwindigkeit dem Hubschrauber und vollführte in seiner Flugbahn mehrere kleine Kurven. Je näher es kam, desto deutlicher wurde auch mir, um was es sich handelte. Noch bevor ich einen Laut von mir geben konnte, erreichte das Geschoss die schwebende Maschine und explodierte dort mit einem lauten Knall und einem riesigen Feuerball.


    Sergej verlor die Kontrolle über den Hubschrauber, der nun zickzackförmig über dem Schlachtfeld kreiste. Der Rumpf des Vogels war von der Explosion vollkommen zerstört worden. Auch die Rotorblätter taten nicht mehr das, was sie sollten, sondern vollführten wellenförmige Bewegungen in der Luft, bis sie schließlich zum Stehen kamen. Mit vor Schreck geweiteten Augen sah ich der Maschine zu, die wie ein abgestorbenes Blatt, das vom Herbstwind hinweg getrieben wird, nach unten fiel, bis sie schließlich seitlich auf die Erde aufschlug und in Flammen aufging.


    


    

  


  
    



    * * *


    Wir kletterten sofort auf das Militärfahrzeug, das wie ein Stöpsel in der Mauer steckte. Die ersten Sonnenstrahlen erhellten unsere Umgebung und gaben die Sicht auf das Ergebnis der heutigen Nacht frei. Der Boden war bedeckt von Leichen, die in mehreren Schichten übereinanderlagen. Es mussten Hunderte oder gar Tausende Angreifer gewesen sein, die vor den Klostermauern ihr Ende gefunden hatten. Soweit, wie ich vom Dach des Fahrzeugs blicken konnte, sah ich nur einen Teppich aus Leibern.


    „Kommt schnell da runter!“, flüsterte Georgi den anderen und mir den Befehl zu. „Auf dem Dach seid ihr die willkommene Zielscheibe für ihre Scharfschützen.“


    Der Hubschrauber lag seitlich auf dem Boden und brannte lichterloh. Meine Hoffnung, die beiden Soldaten noch lebend bergen zu können, verging bei dem Anblick. Das Führerhaus war unter Bergen von Leichen begraben und fast nicht mehr zu sehen, lediglich ein Stück des geöffneten Seitenfensters schaute heraus. Das Maschinengewehr war herausgeschleudert worden und lag mehrere Meter von dem Vogel entfernt.


    Georgi ging auf den Feuerball zu und ließ dabei keine Gelegenheit aus, noch zuckende Infizierte, die allem Anschein nach nur verwundet oder von den anderen niedergetrampelt worden waren, mit seiner Klinge unschädlich zu machen. Auch ich erledigte zwei von ihnen, ohne dabei meine Augen von dem Hubschrauber zu nehmen. Wut und Verzweiflung kochten in meinem Inneren. Mein Hass richtete sich nicht nur gegen die Infizierten, sondern – und vor allem – gegen die Unbekannten, die sich irgendwo da draußen verschanzt und uns das alles eingebrockt hatten. Mir taten auch die beiden Insassen leid. Sie waren unsere Retter, unsere Helden und hatten diesen Tod nicht verdient. Sie hätten heute von uns gefeiert werden müssen, doch nun wartete eine Trauerfeier auf sie.


    Das Vorwärtskommen fiel uns allen schwer. Die weichen Körper der Toten boten keinen stabilen Untergrund für unsere Füße, sodass wir stets aufpassen mussten, nicht zu stolpern und auf die Leichen zu fallen. In einer Entfernung von etwa zehn Metern stoppte Georgi plötzlich und streckte, ohne ein Wort zu sagen, seine Hand in die Höhe. Es war das stumme Zeichen an uns, stehen zu bleiben und auf der Hut zu sein.


    In der Totenstille hörte ich meine Atemzüge und spürte das Pulsieren des Blutes in meinen Adern, als ich plötzlich Sergejs Stimme vernahm, der vor Schmerzen stöhnte. Fast gleichzeitig wanderten unsere Blicke zum Cockpit, in die Richtung, aus der wir den Ursprung des Geräusches vermuteten. Unter dem immer noch brennenden Wrack kam eine verrußte Hand zum Vorschein und griff vergebens in die Luft, als ob sie sich daran festhalten wollte.


    Georgi und Zeff trafen als Erste bei Sergej ein und umklammerten seine Hand. Die Flammen schlugen in die Höhe, doch der Wind war unserem Vorhaben gutgesinnt und trieb die heißen Feuerzungen von uns weg. Der eingeklemmte Sergej war wohl aus dem Hubschrauber herausgeschleudert worden und lag teilweise unter Leichen. Die Karosserie des Hubschraubers begrub Sergejs Körper unterhalb der Taille und hinderte ihn somit, sich zu befreien.


    Endlich erreichte auch ich den Unglücksort. Nur wenige von uns trauten sich, nah an die Maschine heranzutreten. Die Sorge um eine mögliche Explosion war den Männern anzusehen. Gleichzeitig sah ich aber auch die Verzweiflung in ihren Augen und den inneren Kampf, den sie zu führen hatten. Keiner von ihnen wollte den Kameraden im Stich lassen.


    „Halte durch, mein Freund, wir werden dich schon befreien“, sprach Georgi dem Eingeklemmten Mut zu und sah sich die Stelle, an der das Metall den Rumpf berührte, genau an, um eine Bergungslösung zu entwickeln, die dem Soldaten nicht noch mehr Schaden zufügte.


    Sergej lag auf dem Bauch. Sein Körper war leicht nach links geneigt, sodass es ihm möglich war, zu atmen. Er hatte Glück im Unglück – wie man so schön sagt. Allem Anschein nach war er aber in einem Panikzustand und bewegte wie wild seine Arme hin und her, wohl in der Hoffnung, sich unter den Leibern hinweg schieben zu können.


    Zeff versuchte, den Mann zu beruhigen, und presste dessen Arme an die Seiten des Verletzten. Georgi hielt den Kopf des Soldaten, damit sich dieser bei der Bergung in einer stabilen Lage befand. Drei Soldaten suchten sich die geeigneten Stellen an der Karosserie, die nicht in Flammen standen, um den Koloss in die Höhe zu hieven. Die übrigen Soldaten und ich machten sich dagegen bereit, Sergej mit vereinten Kräften zu befreien.


    „Jetzt!“, gab Georgi den Befehl und signalisierte allen, dass es soweit war. Die Metallkonstruktion knackte und ächzte unter der Kraft der Soldaten. Die ohnehin bereits durch das Feuer geschwächten Verbindungen, Verschraubungen und Lötungen gaben verdächtige Laute von sich, hielten aber weiterhin stand. Langsam und unter lauten Flüchen der Soldaten hob sich die Maschine merklich in die Höhe. Georgi und Zeff zogen den Eingeklemmten vorsichtig aus seiner Falle heraus und gaben sich alle Mühe, seinen Körper weiterhin stabil zu halten.


    Als Erstes kam die Hüfte des Mannes zum Vorschein. Die Jacke und die Hose des Soldaten waren blutüberströmt. Dann folgten Beine und Füße. Erst jetzt erkannten wir, dass unsere Hilfe vergebens war. Es waren nicht die Verletzungen, die unsere Hoffnung auf Sergejs Überleben zunichtemachten, sondern das Anhängsel an seinem linken Bein: Ein infizierter Mann, dessen Körper in der Mitte durchtrennt war, hatte sich in Sergejs Wade festgebissen und ließ sie nicht los. Wir konnten nichts mehr ausrichten, außer dem halben Mann, der eine breite Spur aus Blut und Eingeweiden hinter sich herzog, zur Strafe eine Kugel in den Schädel zu verpassen.


    Vorsichtig und auf alles gefasst, drehte Georgi den Soldaten um, sodass wir in sein Gesicht schauen konnten. Es war das erste Mal, dass wir die Ausbreitung der Infektion hautnah miterleben konnten. Zusätzlich beunruhigte mich die Tatsache, dass die Veränderung so schnell einsetzte. Womöglich reagierte der Virus in jedem Menschen anders. Es war eine Beobachtung, die vielleicht Nikolai von Nutzen sein konnte. Ich durfte nur nicht vergessen, ihm diese mitzuteilen.


    Die mir vertrauten Gesichtszüge des einst etwas dümmlich wirkenden Soldaten verkrampften sich, aus seinem Mund kam weißer Schaum heraus, und seine Stimme veränderte ihren Klang. Das klägliche Stöhnen wandelte sich in ein Knurren um. Die Stimme gehörte nicht mehr dem Mann, den wir kannten, sondern einem Fremden.


    Plötzlich schlug Sergej seine blutunterlaufenen Augen auf, als ob er aus einem schlimmen Albtraum erwacht wäre und schaute mit einem leeren Blick nach oben. Er stellte keine banalen Fragen mehr, machte sich keine Sorgen um die Batterien seines Walkmans. Das Einzige, was er rausbekam, war ein hässliches „Ahh!“. Seine rechte Hand schnellte nach oben und versuchte, nach Georgis Bein zu greifen. Dieser wich der Attacke gekonnt aus und stellte sich auf die Schultern des Mannes. Sergej oder das, in was er sich nun verwandelt hatte, war fixiert und stellte keine Gefahr für uns dar.


    Keiner der umstehenden Soldaten wagte es, ein Wort zu sagen. Fassungslos blickten wir in das einst immer fröhlich wirkende Gesicht, das sich nun innerhalb von wenigen Minuten zu einer schrecklichen Fratze verwandelt hatte. Wie ein gefangener Regenwurm wand sich der Infizierte unter der Last von Georgis Körpergewicht. Man sah ihm an, wie er sich danach sehnte, sich zu befreien und endlich zum ersten Mal in den Genuss menschlichen Fleisches zu kommen.


    Wir drei, Georgi, Zeff und ich, waren diejenigen, die Sergej am wenigsten kannten. Die Soldaten hatten, seitdem wir im Kloster angekommen waren, nicht viel über ihre Vergangenheit erzählt, doch wir gingen davon aus, dass Nikulins Truppe bereits seit längerer Zeit existierte und die Soldaten wie Brüder waren.


    Ich konnte es nicht weiter mit ansehen. Ich fasste den Entschluss, den Mann von seinem Leid zu befreien und machte einen zögernden Schritt nach vorne. Als ich meine Klinge in der Hand wendete und zum Stich ausholte, war dem Letzten von uns klar, was ich vor hatte. Ich zielte gut und wollte Sergejs Leben mit einem einzigen Stoß beenden. Meine Waffe bohrte sich unter der Wucht der Kraft wie ein heißes Messer in einen Butterklumpen und verschwand bis zum Anschlag. Sergejs Gesichtszüge lockerten sich und wurden friedlich. Lediglich die Blutrinnsale und die toten roten Augen waren die letzten Zeugen seiner Verwandlung.


    Einer der Soldaten kniete sich neben den Toten und legte ihm die Handfläche über die Augen. Mit einer sanften Bewegung strich er ihm über das Gesicht und schloss die Augenlider seines Freundes für immer. „Ruhe in Frieden, mein Freund!“, sagte der Soldat und stand wieder auf.


    „Wir kamen zu spät …“, fügte ein zweiter hinzu und seufzte laut.


    Der Verlust unserer Retter ließ die anfängliche Freude über den Sieg wieder verschwinden. Aber der Sieg war auch immer noch nicht endgültig.


    Die Belagerer oder das, was von ihnen noch übrig geblieben war, gönnten uns keine Ruhepause. Von der Aufregung rund um den Hubschrauber aufgeschreckt, meldeten sich die letzten Überlebenden zu Wort und kamen aus entlegenen Ecken wieder zum Vorschein.


    Viele von ihnen waren schwer verletzt. Die Kugeln des Maschinengewehrs hatten ihnen Beine, Knie und Arme durchschossen. Manchen von ihnen fehlte der gesamte Unterkiefer, doch das minderte ihren Hunger nicht. Sie waren keine große Gefahr mehr für uns, nur noch das Überbleibsel einer gewonnenen Schlacht, das beseitigt werden musste, um das Siegesbild komplett zu haben. Eine Drecksarbeit, die wir gerne erledigten, versprach dies doch der Abschluss des heutigen Albtraums zu sein.


    Etwa vier Meter vor uns lag ein Haufen Leichen übereinander, und dazwischen kam ein Arm zum Vorschein. Sein Besitzer musste niedergetrampelt worden sein und sah nun seine Chance auf Befreiung. Bald darauf erschien auch der zweite Arm, der sich durch das Hindernis der toten Körper durchkämpfte.


    Ich beobachtete die Bewegungen der beiden Gliedmaßen und war überrascht darüber, dass diese – einem Infizierten unähnlich – sehr koordiniert ausgeführt wurden. Ich kniff skeptisch die Augen zusammen und machte ein paar Schritte nach vorne.


    Die beiden Handflächen griffen nicht ziellos in die Luft, im Versuch, diese zu schnappen, sondern glitten wieder nach unten und stemmten sich gegen die weichen Bäuche der zu beiden Seiten liegenden Toten. Die Muskeln und die Sehnen spannten sich an, und ein blutverschmierter Kopf wurde sichtbar. Das Gesicht des Mannes, der mir direkt in die Augen schaute, kam mir bekannt vor.


    „Hey, Leute!“, machte ich die anderen auf meine Entdeckung aufmerksam. „Das müsst ihr euch ansehen.“


    „Gib ihm, was er verdient“, sagte eine tiefe Stimme hinter mir.


    „Sie bekommen alle den gleichen Lohn, diese Bastarde!“, pflichtete eine zweite Stimme der ersten bei.


    „Hil… Hilfe!“, stöhnte der Mann vor mir mit schwacher Stimme, die mich wie ein Blitzschlag traf und mir einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ.


    „Oleg!“, rief ich voll Freude und lief auf den Verletzten zu.


    Es glich einem Wunder, aber Oleg hatte den Absturz tatsächlich überlebt. Er hatte eine Kopfwunde, doch sonst schien es ihm den Umständen entsprechend gut zu gehen. Ich stützte seinen Oberkörper und warf einen raschen Blick auf seinen Kopf.


    Das Gesicht war aufgrund des vielen Blutes kaum zu erkennen, doch glücklicherweise war es nicht sein Blut, sondern das Blut seiner Nachbarn. Die anfängliche Vermutung, dass Oleg während des Absturzes auch aus dem Hubschrauber herausgeschleudert worden war, lag nahe. Dieser Umstand hatte ihn vor dem Tod gerettet und ihn vor den lodernden Flammen des brennenden Helikopters in Sicherheit gebracht. Das Schicksal hatte es gut mit ihm gemeint und ihm einen Landeplatz ohne lebende Infizierte beschert, die ihm wie Sergej im Nachhinein zum Verhängnis werden konnten.


    Mit gemeinsamen Kräften halfen wir dem Verletzten, sich aufzusetzen, und kontrollierten erneut, ob er tatsächlich nicht infiziert war.


    „Haben wir es geschafft?“, erkundigte er sich und schaute sich um.


    „Ja, das haben wir. Ihr habt tolle Arbeit geleistet“, antwortete ich ihm und versuchte gleichzeitig, seine Aufmerksamkeit von den einzelnen Individuen abzulenken, die noch in unsere Richtung schritten oder krabbelten. Um sie kümmerten sich die Soldaten.


    Auf Georgi und Zeff gestützt, wurde der Verletzte auf das Klostergelände geleitet, wo er von Nikolai untersucht und versorgt werden konnte. Ich dagegen blieb noch eine Weile mit den anderen auf dem Schlachtfeld und begutachtete das gesamte Ausmaß dessen, was ein hinterhältiger Angriff der Anderen angerichtet hatte. Das Gelände rund um die beschädigte Klostermauer war bedeckt von unzähligen Toten, die uns das Leben nicht länger schwer machen würden. Doch wie viele Infizierte noch weiterhin über Moskaus Straßen wanderten, konnte von uns keiner einschätzen.
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    Tag 34


    Das Aufatmen nach dem Gefecht


    Der gestrige Tag war langsam vergangen und war von Trauer und Verarbeitung des Erlebten bestimmt gewesen. Oberst Nikulin ordnete allen gegenüber an, sich besonders ruhig und unauffällig zu verhalten. Er rechnete mit einem weiteren Mörserangriff der Fremden oder gar damit, dass sie sich zeigen und das Kloster selbst angreifen würden.


    Der Oberst war kaum verletzt. Eine ausgekugelte Schulter und ein paar unscheinbare Prellungen konnten ihn nicht aufhalten, seine Männer weiterhin mit eiserner Hand zu kommandieren und für Ordnung und Sicherheit des Klosters zu sorgen. Der Arzt hatte seine linke Hand mit einem langen Stofffetzen am Körper fixiert und ihm aufgetragen, diese zu schonen. Doch das hinderte Nikulin nicht daran, nach der ersten Inspektion des gesamten Klostergeländes alle Bewohner persönlich über eine Generalversammlung am heutigen Abend zu informieren. Die Zusammenkunft sollte in unserem Speisesaal stattfinden und war für jeden Bewohner verpflichtend. Nur wenige Soldaten wurden von der Anwesenheitspflicht befreit und bewachten in der Zwischenzeit die Mauer.


    Maria und Peter hatten das Geschehen des Angriffes aus ihrem Versteck verfolgt. Besonders Maria machte sich Vorwürfe, dass sie sich wie eine ängstliche alte Frau versteckt und nicht mitgeholfen hatte. Meine Versuche, ihr klarzumachen, dass sie genau das Richtige getan hatte, in dem sie auf Peter aufgepasst und ihn getröstet hatte, waren vergebens, denn ihr schlechtes Gewissen ließ ihr keine Ruhe.


    Vom Schlachtfeld her stank es ekelerregend. Ich roch den Gestank der Verwesung, des Blutes und des verbrannten Fleisches, doch Nikulin verbot jedem Klosterbewohner – seine Männer inbegriffen –, sich aus dem Kloster zu entfernen, um die Leichen fortzuschaffen.


    „Wir können sie nicht einfach dort liegen lassen“, protestierte Nikolai, als er die Anweisung des Obersts hörte. „Der Verwesungsprozess hat bereits eingesetzt, als sie noch atmeten. Jetzt, da ihr Organismus seine Funktion für immer eingestellt hat, wird dieser noch schneller voranschreiten. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Leichen streunende Hunde, Katzen, Ratten oder anderes Ungeziefer anlocken. Ein Meer aus verwesenden Leibern und somit einen Infektionsherd jeglicher Krankheiten dürfen wir nicht so nah am Kloster tolerieren. Wir müssen die Leichen verbrennen.“


    „Diese Menschen haben das Anrecht auf eine christliche Bestattung, und diese dürfen wir ihnen nicht verwehren“, mischte sich Pater Genadij in die Diskussion ein.


    Der Speisesaal war überfüllt. Noch nie hatte ich so viele gleichzeitig in diesem Raumgesehen. Die Sitzordnung richtete sich nach den Bewohnergruppen. Die Soldaten saßen gelangweilt in der Nähe des Obersts, der am Kopf der Tischreihen stand, um alle Anwesenden zu überblicken. Die Nonnen sowie Pater Genadij gesellten sich in der linken vorderen Ecke gegenüber den Neuankömmlingen, die sich weiterhin weigerten, ihre Waffen und die Ausrüstung abzugeben. Zeff, Georgi, Maria, Peter und ich saßen so, dass wir unfreiwillig den Mittelpunktder Versammlung bildeten.


    Auf einen solchen Widerstand war Nikulin sichtlich nicht vorbereitet, und er schien seine Strategie erneut zu überdenken. Tiefe Falten auf seiner Stirn verrieten mir, dass er innerlich mit sich haderte. Er musste eine schnelle Entscheidung zur Beseitigung des Problems treffen, ohne dabei das Leben der Klosterbewohner ein weiteres Mal aufs Spiel zu setzen. Die Argumente der beiden Männer konnte er nicht außer Acht lassen. Sowohl Nikolai als auch Pater Genadij hatten recht.


    Während der Oberst grübelte, machten sich auch andere Stimmen im Saal bemerkbar. Die einzelnen Gruppierungen diskutierten untereinander, erst leise und mit jeder weiteren Sekunde immer lauter, bis ein unverständliches Gemurmel den Saal beherrschte.


    „Ruhe!“, unterbrach Nikulin schließlich die Debatte und klopfte dabei mit dem Griff seines Messers auf den Tisch, damit alle seine Botschaft vernahmen und die Gespräche beendeten.


    „Eure Argumentation ist nicht von der Hand zu weisen. Ich gebe zu, dass die Geruchsbelästigung bereits jetzt unerträglich ist. Keiner von uns möchte auf einem Friedhof leben und stets das Gefühl haben, sich beim nächsten Atemzug übergeben zu müssen. Ich werde meinen Männern auftragen, in der heutigen Nacht die Leichen zu sammeln und ein Massengrab auf der anderen Seite des Klostervorplatzes auszuheben. Die Leichname werden, der Empfehlung unseres Mediziners folgend, dort verbrannt. Bevor meine Männer mit dem Begräbnis anfangen, wird Pater Genadij und seinen Schwestern die Möglichkeit gegeben, letzte Worte für die Verstorbenen zu sprechen.“


    Dies war eine Lösung, die beide Seiten zufrieden stellte. Die Aufräumarbeiten und das Aushebendes Massengrabes sollten nach Einbruch der Dunkelheit beginnen. Nikulin wollte kein Risiko eingehen und schon gar nicht weitere Opfer in Kauf nehmen.


    Die Nonnen und Pater Genadij meldeten sich freiwillig, um das Grab auszuschaufeln. Nikulin hatte dagegen nichts einzuwenden, stellte jedoch zwei seiner bewaffneten Männer ab, damit sie die Geistlichen beschützen und ihnen bei der Arbeit helfen konnten.


    Als Nächstes wurden die drei Neuankömmlinge unserer Gemeinschaft vorgestellt. Es handelte es sich tatsächlich um die jungen Leute, deren Videoaufnahmen ich im Internet gesehen hatte. Sie waren zwischen siebzehn und neunzehn Jahre alt und hatten eine nicht weniger gefährliche Odyssee hinter sich wie wir. Die Gruppe setzte sich aus zwei Jungen, die beide jeweils siebzehn waren, und einem neunzehnjährigen Mädchen zusammen.


    Julia war nicht nur die Älteste, sondern erwies sich auch als die Anführerin der kleinen Reisegemeinschaft. Der erste Eindruck, den sie auf mich – und ich schätze auch auf die übrigen Personen im Saal – machte, war durchaus positiv und vielversprechend. Sie war ein kluges und tapferes Mädchen, das den Ernst der Situation schnell verstanden und die Verantwortung für die Sicherheit der Gruppe auf ihre Schultern geladen hatte.


    Sie hatte ihre rote Haarpracht, die naturgelockt zu sein schien, mit einem dünnen, schwarzen Gummiband zu einem Zopf zusammengebunden. Soweit ich von meinem Platz aus erkennen konnte, hatte sie strahlende Augen, die eine hellgrüne oder gar bläuliche Färbung hatten. Sie war schlank, aber doch kräftig genug, um ihre Machete zu schwingen, und das konnte sie gut. Ihre Kampfstärke hatte sie auf dem Schlachtfeld deutlich unter Beweis gestellt. Nach der Schlacht hatte ich noch nicht die Gelegenheit gehabt, mir die Frau genauer anzusehen, doch nun bekam ich diese. Mit jeder Sekunde, in der ich in ihr konzentriertes Gesicht schaute, wurde mir klarer, welch eine Schönheit sie war.


    Sie trug eine kurze Zusammenfassung ihrer Reise vor und fügte am Ende des Vortrages mit trauriger Stimme hinzu, dass sie auf dem Weg fünf ihrer Gefährten verloren hätten. Zwei der Gefallenen seien gebissen worden, und ihre Verwandlung habekurze Zeit später eingesetzt. Die beiden, ein Junge und ein Mädchen, beide im Alter von zehn oder elf Jahren – das genaue Alter der Kinder kannte Julia nicht –, habe sie selbst unschädlich machen müssen.


    „Das macht mir … schwer zu schaffen. Sie waren noch so jung …“


    Nicht nur ich bemerkte die Traurigkeit in ihren Augen und die Schuldgefühle, die an ihr wie Würmer nagten, sondern auch die Nonnen und Maria. Die Frau stand, noch während das Mädchen redete, auf und setzte sich neben sie. Tröstend legte Maria ihr ihre Hand auf die Schulter und drückte sie an sich. Julia – sichtlich überrascht von dem warmen Empfang und dem herzlichen Trost – schlug die Arme vor die Augen und fing an zu weinen.


    Im Saal herrschte Totenstille. Keiner wagte es, die Ruhe zu stören und die Besprechung weiter fortzuführen. Lediglich das leise Schluchzen des Mädchens unterbrach ab und an die Lautlosigkeit.


    „Die anderen drei von uns wurden gefressen“, meldete sich schließlich einer der Jungs, die neben Julia und Maria saßen und sich bis dahin still verhalten hatten und das Reden ihrer selbsternannten Anführerin überließen.


    „Halt‘s Maul“, fuhr der andere Junge ihn an und schenkte ihm einen bösen Blick.


    „Rede weiter, Junge“, motivierte Nikulin den Ersten. „Wie heißt du?“


    „Mein Name ist Anton, und das hier ist Igor“, antwortete er und deutete mit dem Zeigefinger auf seinen Gefährten. „Die Stadt ist voll von diesen Biestern. Sie mögen dumm sein, doch sobald sie in einer Gruppe angreifen, ist es nicht mehr so einfach, lebend von ihnen wegzukommen. Anfangs machten wir uns einen Spaß daraus, die Gehirnlosen zu ärgern und sie quer durch die Stadt hinter uns herlaufen zu lassen. Doch als die Ersten von uns in ihre Fänge gerieten und wir sahen, was sie mit unseren Freunden anstellten … da wurde uns klar, dass es kein Kinderspiel mehr war.“


    „Es sind Kannibalen, ich sag es euch. Sie haben unsere Leute aufgefressen“, fügte Igor hinzu.


    Igor schien einer von der vorsichtigen Sorte zu sein. Sein skeptischer und in alle Richtungen umher huschender Blick verriet mir, dass er uns noch nicht traute und weiterauf der Hut war. Doch in der heutigen Zeit war es eine hilfreiche und lebensrettende Eigenschaft, skeptisch und misstrauisch zu sein.


    Julia beruhigte sich schnell und nahm die Gesprächsführung wieder in die eigene Hand, um den Fragen der Anwesenden Rede und Antwort zu stehen.


    „Wie viele von den Infizierten habt ihr getötet?“, wollte Nikulin als Nächstes wissen.


    Die junge Frau warf einen raschen Blick zu ihren Begleitern und überlegte einen Augenblick. Anton und Igor hielten brav ihre Münder und sagten kein Wort.


    „Wir sind froh, Sie gefunden zu haben …“, begann Julia ihre Ausführung. „… und wir würden gerne bei Ihnen bleiben. Weder meine Begleiter noch ich werden eine Last sein. Wir können kämpfen, das haben Sie bereits mit eigenen Augen gesehen, wir können kochen …“ Julia stockte und schluckte leise, bevor sie ihren Satz vollenden konnte. „…und auch andere Aufgaben übernehmen. Verurteilen Sie uns nicht voreilig, und, bitte, werfen Sie uns nicht aus dem Kloster hinaus. Wir wissen nicht, wohin wir sonst gehen könnten.“


    Ihr flehender Blick, den sie jedem von uns zuwarf, traf mich mitten ins Herz.


    „Habe keine Angst, mein Kind“, sagte Vater Genadij beruhigend, da wohl auch er die Panik der jungen Frau spürte. „Wir wollen keinen verurteilen, und niemand von uns denkt ernsthaft daran, euch zu verbannen. Oberst Nikulin stellt diese Frage nur, um zu erfahren, wie gut ihr euch verteidigen könnt, oder?“


    Der Geistliche wandte sich an Nikulin und bat ihn wortlos mit dem Zucken seiner Augenbrauen darum, seiner Vermutung beizupflichten.


    „Das stimmt“, kamNikulin dem nach.


    „Nun, ich täte sicher nicht das Falsche, wenn ich meine Hand dafür ins Feuer legen würde, dass unsere Gäste“, nun mischte sich auch Georgi in die Unterhaltung ein und zeigte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf die drei, „sich sehr gut zur Wehr setzen können, wenn es brenzlig wird.“


    Georgi räusperte sich und stand auf, um seiner Ausführung mehr Bedeutung zu verleihen. „Ich, Zeff, Alex und viele andere Männer in diesem Saal haben gesehen, was die drei zur Verteidigung der Mauer beitrugen. Sie gehen geschickt mit ihren Macheten um, sodass der eine oder andere von uns sich ein Beispiel an der Art ihres Nahkampfes nehmen könnte. Sie sind tapfer und fürchten sich nicht davor, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um das eines anderen – um genau zu sein, unsere Leben – zu retten.“


    Ich nickte zur Bestätigung und sah, dass auch viele andere Männer im Raum dies taten.


    „Wir sind froh darüber, dass der Herr euch zu uns geführt hat“, ergänzte Pater Genadij und bekreuzigte sich langsam. Die Nonnen ahmten ihn nach und murmelten dabei leise Gebete.


    „Hunderte“, brachte Julia kaum hörbar heraus, während Maria ihr fest die Hand drückte. „Wir haben Hunderte von ihnen getötet. Die Stadt ist so übersät von ihnen, und, ohne diese Menschen umzubringen, hätten wir es nie heil bis zum Kloster geschafft.“


    „Es sind keine Menschen“, sagte einer der Soldaten. „Wir wissen nicht, was es für Kreaturen sind, doch für mich sind sie keine Menschen mehr.“


    „Sie waren Menschen, und ja, sie sind es weiterhin“, widersprach Pater Genadij sofort mit etwas leicht verärgerter Stimme. Es war eine neue Seite an dem Geistlichen, die ich noch nicht kannte. „Sie sind Kinder Gottes, wie wir alle. Wie Sie und ich. Jeder in diesem Saal ist ihnen gleich, auch wenn sie sich verändert haben.“


    Die Nonnen hörten gespannt die rebellierenden Ausführungen ihres geistlichen Oberhauptes und stimmten mit einem wilden Nicken seinen Worten zu.


    „Ich glaube fest daran, dass sie die Menschen nicht aus Hass oder Gier töten. Das Böse wohnt in ihnen und leitet ihre Taten. Wie trunken vor Trug und List schleichen sie durch die Straßen unserer Stadt und führen die Befehle dessen aus, der sich ihrer bemächtigt hat. Doch ich sage euch: Ich bin fest des Glaubens, dass Gott, unser Heiland, ihnen ihre schändlichen Taten vergeben wird, wenn sie dafür Buße tun und es bereuen. Denn nicht umsonst spricht der Herr im vierten Buch Mose von einer Zufluchtsstätte für diejenigen, die einen anderen nicht töteten, sondern totschlugen.“


    Im Saal herrschte eine unbeschreibliche Spannung. Keiner der Anwesenden wagte es, die Rede des Geistlichen zu stören oder ihm mit einer anderen Phrase ins Wort zu fallen. Von der Aufmerksamkeit beflügelt, die ihm von den Versammlungsmitgliedern entgegengebracht wurde, redete sich der Mann in Rage, und seine einst kurze Ansprache entwickelte sich wie von Geisterhand geleitet zu einer Predigt.


    Damit die Stimmung nicht kippte und der Sinn der Zusammenkunft nicht in den Worten des Paters unterging, hob Oberst Nikulin gebieterisch die gesunde Hand in die Höhe. Es war ein unmissverständliches Zeichen oder eher ein Versuch, die Aufmerksamkeit der Anwesenden wieder auf sich zu lenken.


    „Pater Genadij hat recht. Infiziert oder nicht, welchen Unterschied macht es schon? Die Menschen, die uns angegriffen haben, die Anderen, unterscheiden sich in keiner Weise von den Wanderern. Jeder, der uns Böses will und nach unserem Frieden trachtet, ist gegen uns und verdient unsere Verachtung und, wenn es sein muss, auch den Tod. Doch um sie werden wir uns zum gegebenen Zeitpunkt kümmern.“


    Nikulin stand auf und ging auf die kleine Gruppe der Neuankömmlinge zu. Zunächst streckte er Julia seine Hand zur Begrüßung entgegen, danach folgten die beiden Jungs an ihrer Seite.


    „Ich möchte euch in unserer kleinen Gemeinschaft willkommen heißen und hoffe, dass ihr euch bei uns wohlfühlen werdet.“


    Leises Gemurmel ertönte, als die übrigen Anwesenden ebenfalls ihre Willkommensgrüße ausrichteten. Ich nickte Julia mit einem herzlichen Lächeln zu, das von ihr zaghaft erwidert wurde.


    „Üblicherweise werden alle neuen Gäste unseres Klosters unter eine Quarantäne gestellt. Dadurch soll verhindert werden, dass die Infektion unbemerkt in das Innere des Klosters gelangt. Da ihr bereits seit einem Tag bei uns seid, denke ich, dass diese Prozedur in eurem Fall überflüssig ist.“


    Nikulin wendete sich von der kleinen Gruppe wieder ab und begab sich mit langsamen Schritten auf seine ursprüngliche Position zurück.


    „Der wahre Grund, weshalb ich diese Versammlung ins Leben gerufen habe, war aber nicht die freundliche Begrüßung unserer neuen Mitbewohner, sondern ein anderes Thema, das mir bereits seit längerer Zeit den Schlaf raubt. Die Ankunft der drei bestätigt die Wichtigkeit meines Vorhabens.“


    Nikulin machte eine künstliche Pause, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. Ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was der Mann sich ausgedacht hatte und was uns noch erwartete. Ein Blick in die Gesichter der anderen zeigte mir, dass es diesen wohl genauso ging.


    „Teilen Sie bitte Ihre Sorgen mit uns“, rief Pater Genadij dem Oberst die Aufforderung zu, das Schweigen zu brechen und endlich die beißende Neugier zu stillen.


    „Dank Ihrer Radiobotschaft …“, Nikulin deutete nun auf den Geistlichen und sah danach wieder in die Gesichter der anderen, ohne auch nur eines auszulassen, „… erfahren immer mehr Überlebende von dem Kloster. Unter ihnen gibt es Menschen mit guten, rechtschaffenen Absichten so wie Julia, Anton und Igor, die unsere Gemeinschaft bereichern.“ Nikulin räusperte sich, bevor er zu Ende sprach. „Doch leider hat die Botschaft auch das Interesse einer anderen Sorte Überlebender geweckt. Menschen wie die, die uns heute dieses Leid angetan haben.“


    Die Gesichter der Soldaten verfinsterten sich, als sie sich wieder an die hinterhältige Attacke erinnerten. Ich sah Rachelust in ihren Augen, und die Chance dazu bot Nikulin mit seinen nächsten Sätzen an.


    „Die Mauer, die für unseren Schutz sorgt, ist beschädigt, und meine Truppen haben Verluste erlitten. Wir wurden geschwächt, doch wenn wir uns weiterhin tatenlos hinter den Mauern verstecken, werden wir nach und nach ausgerottet werden. Die Menschen, die es auf uns abgesehen haben, werden uns wie ein Parasitennest ausräuchern, bis sie ihr Ziel erreicht haben und das Kloster für sich beanspruchen.“


    „Welchen Weg schlagen Sie vor, Oberst Nikulin, um unseren Frieden zu bewahren?“, fragte Pater Genadij mit ernstem Gesicht.


    „Wir werden binnen einer Woche eine Erkundungstruppe zusammenstellen und diese in die Stadt aussenden. Das Ziel dieser Mission wird sein, unsere Feinde ausfindig zu machen und sie ein für alle Mal zum Stillschweigen zu bringen.“


    Zeff und mehrere andere junge Soldaten nickten zustimmend. Die Blicke der älteren Generation dagegen verfinsterten sich etwas.


    „Wer wird an dieser Mission teilnehmen?“, warf Zeff die Frage in den Raum, die sicher alle beschäftigte.


    „Das ist der nächste und wohl der letzte Punkt, den ich in dieser Runde besprechen wollte“, gab Nikulin ihm die schnelle Antwort. „Wenn wir unsere Männer nach draußen senden, darf durch ihr Fehlen das Leben und die Sicherheit des Klosters nicht beeinträchtigt werden. Damit ich eine Entscheidung über die Teilnehmer treffen kann, ist es nachmeiner Sicht erforderlich, ein Mitgliederverzeichnis unserer Gemeinschaft aufzustellen.“


    „Dem stimme ich zu“, sagte Pater Genadij entschlossen und erhob sich, um seinen Worten eine größere Wirkung zu verleihen. „Auch ich halte ein Mitgliederverzeichnis für mehr als erforderlich. Meinen Schwestern unterliegt die leibliche Versorgung unserer Bewohner. Es würde uns sehr helfen, wenn wir wüssten, wie viele Menschen und wen wir zu versorgen haben und wie stark unsere Vorräte rationiert werden müssen, um eines Tages nicht vor leeren Tellern zu sitzen.“ Pater Genadij setzte sich wieder.


    „Auch ich begrüße den Vorschlag“, fügte Nikolai hinzu. „Es würde mir sehr helfen, zu wissen, welche Personen sich im Kloster aufhalten. Mit einem solchen Verzeichnis wäre es mir möglich, eine Patientenkartei zusammen zu stellen, um die Behandlungen jedes Einzelnen zu dokumentieren und die jeweiligen Krankheitsverläufe festzuhalten.“


    „Dann sollten wir keine Zeit verlieren und sofort damit anfangen. Außer drei meiner Leute befinden sich alle Klosterbewohner in diesem Raum, also müsste die Zählung schnell vorangehen“, sagte Nikulin und sah anschließend in meine Richtung.


    „Der Einzige in diesem Raum, der stets etwas zu schreiben mit sich trägt, ist unser Ingenieur. Ich bitte Sie also, das Verzeichnis zu führen und die Namen derer, die Sie aufschreiben, laut vorzulesen. Auf diese Weise können wir auch die Anwesenheit der Personen prüfen. Die Liste wird anschließend unser Arzt erhalten und diese zu gegebener Zeit um weitere Angaben wie zum Beispiel das Geschlecht, das Alter und bekannte Krankheiten ergänzen. Das müssen wir schließlich hier nicht thematisieren.“


    Ich holte meine Schreibunterlagen hervor und setzte den Stift auf ein sauberes Blatt Papier, das ich später abtrennen und Nikolai übergeben konnte, ohne dabei meine persönlichen Notizen weiterzugeben.


    „Wenn es den Anwesenden recht ist, werde ich mit unserer Gruppe anfangen.“ Da ich kein Wort des Protestes hörte, fuhr ich fort. „Wir sind sechs Personen. Maria.“


    Maria hörte ihren Namen und stand auf, um mir und den anderen ihre Anwesenheit zu zeigen.


    „Unser Arzt Nikolai.“ Nikolai tat es der Frau nach und erhob sich von seinem Sitzplatz.


    „Georgi, Zeff, Peter und ich.“ Nacheinander standen alle Personen, deren Namen ich ausgesprochen hatte, auf und setzten sich wieder. Lediglich Peter gab sich mit einer solch einfachen Geste nicht zufrieden. Der Junge stand auf, verneigte sich förmlich vor den Anwesenden und stellte sich persönlich vor.


    „Hallooo zusaaaammen. Ich, Peter. Jaaa!“


    Maria beruhigte ihn wieder und bat ihn, sich hinzusetzen und dem weiteren Geschehen ruhig zuzuhören. Peter hörte sofort auf die Frau und gab ihre Bitte auch an seinen Stoffhasen weiter, den er zusätzlich mit erhobenem Zeigefinger ermahnte, leise zu sein.


    „Nun bitte ich Pater Genadij, die Schwestern namentlich vorzustellen“, bat Oberst Nikulin und erteilte dem bärtigen Mann das Wort, während ich mir den Namen des Mannes bereits aufschrieb.


    „Unser Kloster hat zehn Nonnen“, sagte Pater Genadij mit stolzer Stimme. „Es ist die Mutter Eugenia, Schwester Anna, Schwester Antonia, Schwester Gabriela, Schwester Luda, Schwester Tamara, Schwester Lena, Schwester Tatjana, Schwester Elisa und Schwester Lea.“


    Die Nonnen standen beim Klang ihres Namens entweder auf oder hoben einfach ihre Hand. Ich notierte mir schnell die Namen und sah wieder in die Runde, bereit, die Nächsten aufzuschreiben.


    „Dann haben wir unsere drei Neuankömmlinge: Julia, Anton und Igor“, übernahm Oberst Nikulin die Moderation für die drei immer noch unsicher dreinblickenden jungen Leute und lächelte sie an, um ihnen dadurch etwas von ihrer Unsicherheit zu nehmen.


    „Nun ist wohl meine Mannschaft an der Reihe“, sagte der Oberst, stand auf und warf einen prüfenden Blick auf seine Männer. „Meine Einheit besteht nach den Ereignissen der letzten Tage und nach allem, was uns widerfahren ist, nur noch aus zehn Männern. Es sind: Kostja, Pötr, Sascha, Darko, Todor, Dimitri.“


    Nikulin presste bei jedem Namen einen Finger nach dem anderen an die Handfläche, um so die Anzahl seiner Männer besser nachverfolgen zu können. Erneut ließ er seinen strengen Blick durch die Reihe wandern.


    „Tom und Oleg halten gerade den Wachdienst“, sagte er weiter und presste zwei weitere Finger zusammen.


    „Obwohl ich ihm davon abgeraten habe“, flüsterte mir Nikolai kaum wahrnehmbar ins Ohr. Als er meinen fragenden Gesichtsausdruck sah, ergänzte er schnell: „Naja, zumindest Oleg ist nicht in der besten gesundheitlichen Verfassung, um seinen Dienst wieder anzutreten. Mein ärztlicher Rat sah vor, dem Mann etwas Erholungspause zu gönnen. Immerhin hat er einen Hubschrauberabsturz überlebt.“


    „Juri“, fuhr der Oberst wieder fort, und der letzte seiner Männer erhob sich. Nikulin machte eine Pause und legte die Stirn in Falten.


    Sowohl mir als auch den anderen im Raum entging nicht, dass die Soldaten unruhiger wurden. Auch von der Ecke der Geistlichen hörte ich aufgeregtes Tratschen, als die Nonnen begannen, sich gegenseitig etwas ins Ohr zu flüstern.


    „Stimmt etwas nicht?“, wandte ich mich an den Arzt und fragte vorsichtig nach, was der Grund für die Aufregung sein könnte.


    „Er hat nur neun Namen aufgezählt“, antwortete mir Nikolai in Gedanken versunken.


    „Michail? Wo zum Teufel steckt Michail?“, fragte Nikulin und blickte verwirrt und gleichzeitig wütend drein.


    „Ich habe ihn nicht gesehen“, antwortete einer der Männer.


    „Ich auch nicht“, fügte ein zweiter hinzu.


    „Nach dem Angriff ist er mir nicht unter die Augen gekommen“, ergänzte ein dritter, wobei die Sorge der Anwesenden bei jedem weiteren Wort der Männer sichtbarwuchs.


    „Er kann doch nicht einfach verschwunden sein!“, rief Nikulin nun mit einer vor Wut getränkten Stimme. „Ist er während der Verteidigung gefallen?“


    Die Männer überlegten erst, dann zuckten sie mit den Schultern oder schüttelten den Kopf.


    „Wir haben ihn nicht sterben sehen“, wagte nun endlich einer, seinem Vorgesetzten eine Antwort zu geben.


    „Er ist zwar klein, doch vollkommen unbemerkt zu bleiben, kann auch ihm nicht gelingen.“


    Er ist zwar klein! Als ich diesen Satz hörte, breitete sich eine unbeschreibliche Hitze in meinem Inneren aus und pulsierte durch meine Gliedmaßen. Ein unangenehmer Gedanke pflanzte sich in meinem Verstand ein, der mir sowohl Schrecken als auch das Schuldgefühl vermittelte.


    „Wie … sieht Michail aus?“, warf ich endlich die Frage in den Raum und fürchtete mich gleichzeitig vor der Antwort, die mich erwartete.


    „Klein, sportlich, gelbhaarig, glupschäugig“, antwortete Nikulin beiläufig und wandte sich wieder an seine Männer, die er nun offensichtlich dafür, dass sie einen ihrer Kameraden bereits seit fast zwei Tagen aus den Augen verloren hatten, zur Rechenschaft ziehen wollte.


    Mir dagegen sträubten sich die Nackenhaare, als ich die Beschreibung des Vermissten hörte. Ich war der Letzte, der Michail gesehen hatte. Wir waren uns zuletzt an der Mauer begegnet, und ich wusste, dass er direkt auf das Klostergelände zugegangen war, doch das, was mir die größte Sorge bereitete, war die Verletzung, die er vom Kampf davongetragen hatte. Es war der Biss eines Infizierten.


    „Allmächtiger, stehe uns bei!“, kam es plötzlich aus mir heraus. Mein Kommentar zog fragende Blicke der Anwesenden auf mich, was mich aber in diesem Moment nicht weiter störte.


    „Ich habe Michail gesehen“, fuhr ich mit vor Aufregung bebender Stimme fort. „Auf dem Schlachtfeld. Als ich ihn das letzte Mal sah, ging er auf die Klostermauer zu und betrat wieder das Klostergelände.“


    „Er hat sich vom Kampf davongeschlichen?“, fragte Nikulin mit harter Stimme. „Kein Wunder, dass er nicht hier ist. Dieser Feigling! Er traut sich wohl nicht mehr, uns in die Augen zu schauen.“


    „Ich glaube nicht, dass seine Scheu oder sein schlechtes Gewissen schuld an seiner Abwesenheit sind“, gab ich dem Oberst zur Antwort und stand auf. „Als er zur Mauer ging … humpelte er. Einer der Infizierten hatte ihm ein Stück von seinem Fuß abgebissen. Es tut mir leid … ich hatte es ganz vergessen in der ganzen Aufregung …“, versuchte ich, diesen unglaublichen Patzer von mir zu entschuldigen.


    Mit einem Mal erfüllte eine tödliche Stille den Raum, die eine Ewigkeit anzudauern schien. Nikulin holte seine Pistole aus der Halterung und zog den Schlitten trotz seiner Verletzung mit einem kräftigen Ruck nach hinten. Nicht nur ich zuckte erschrocken zusammen. Mit weit ausholenden Schritten ging er unter den Blicken der Anwesenden quer durch den Raum und steuerte geradewegs auf die Ausgangstür zu.


    „Wir haben einen Infizierten auf dem Klostergelände, und dieses Risiko darf ich nicht dulden. Noch weniger dulde ich einen leichtsinnigen Soldaten, der sich meinen Befehlen widersetzt und dank seiner Feigheit uns alle in Gefahr bringt. Ich werde ihm persönlich den Schädel durchlöchern.“ Oberst Nikulin schnaubte vor Wut.


    Noch nie hatte ich den Mann in einer solchen Verfassung gesehen. In den letzten Tagen hatte sein Verhalten eine regelrechte Kehrtwendung genommen. Der anfangs sehr freundliche und zuvorkommende Befehlshaber wurde nun zu einem kaltblütigen und nach Rache lechzenden Monstrum.


    Mehrere Soldaten standen auf und folgten ihrem Vorgesetztenmit gezückten Waffen.


    Ich fühlte mich auf eine unbeschreibliche Art und Weise schuldig an der misslichen Lage. Der gebissene Soldat und die Gefahr, die von ihm ausging, hatten sich im Trubel des Gefechts aus meinen Gedanken geschlichen, und auch nach dem Kampf hatte ich nicht mehr an ihn gedacht. Ich hätte die anderen vor dem Infizierten warnen müssen. Sollte er sich einen der Bewohner schnappen, dann würde ich mir bis zum Rest meines elenden Lebens Vorwürfe machen. Ich konnte nicht tatenlos bei den anderen im Saal verweilen und nichts tun. Bei der Suche des Vermissten mitzuhelfen, war das Mindeste, was ich tun konnte. Die Schreibutensilien wanderten schnell in meine Hosentasche, und als Ersatz dafür bewaffnete ich mit meinem Messer.


    Mit einer unermesslichen Wucht riss Nikulin die verschlossene Saaltür auf und ließ einen Stoß der abgekühlten Nachtluft in den Raum hineinströmen. Einzelne Fackeln erleuchteten das Klostergelände nur spärlich. Die Suche nach dem Soldaten konnte sich also mehr als schwierig erweisen. Bei den Sichtverhältnissen musste man schon wenige Schritte vor der Person stehen, um zu erkennen, ob es sich dabei um einen Feind oder Freund handelte.


    „Der Ingenieur, der Arzt, Kostja, Pötr und Darko werden mich begleiten. Der Rest verschließt wieder die Tür und bleibt in diesem Raum.“ Der Oberst drehte sich um und schaute den Rest seiner Truppe an. „Ihr sorgt für den Schutz der Anwesenden, und denkt ja nicht daran, auch nur einen Fuß vor diese Tür zu stellen, solange wir ihn nicht gefunden haben und wieder zurückgekommen sind.“


    Es kam mir vor, als ob wir nie mehr wieder friedlich leben könnten. Ich hatte doch tatsächlich geglaubt, der Schrecken nach dem Sieg über die Horde der Belagerer wäre endlich vorbei und wir könnten uns nun die nächsten Tage ausruhen. Doch schon befanden wir uns erneut auf einer Mission. Ich hatte es langsam leid, ständig auf der Hut zu sein und mich umschauen zu müssen. Die immer präsente Gefahr, von einem Feind angegriffen zu werden, trieb auf Dauer jeden starken Menschen in den Wahnsinn. Doch ich musste dieser seelischen Belastung stark entgegentreten, damit sie keine Machtüber michbekam.


    Wir oder – um genauer zu sein –, Oberst Nikulin beschloss, dass wir zusammen bleiben mussten.


    „Darko nach links, Kostja nach rechts“, befahl Nikulin den beiden Soldaten, sich etwas seitlich von uns in einem gewissen Sicherheitsabstand zu positionieren, um einen plötzlichen Angriff von der Seite parieren zu können. Pötr ging weiterhin neben uns.


    Die heutige Nacht war ruhig und fast friedlich. Hin und wieder streichelte eine frische Brise meine Haare und trocknete die kleinen Tropfen des Angstschweißes von meiner Stirn.


    Unser Ausflug blieb auch von der diensthabenden Mauerwache nicht unbemerkt. Die beiden drehten sich um und richteten ihre Aufmerksamkeit auf uns. Ich sah, wie die Mauerwachen sich mit einem mir noch unbekannten Handzeichen untereinander verständigten. Erst den Abschluss der stummen Unterhaltung verstand ich mit Sicherheit. Einer von ihnen – wer genau es war, konnte ich in der Dunkelheit nicht erkennen – hob seine Schultern und streckte gleichzeitig die Handflächen in die Höhe. Eine für jedermann verständliche Gestik des Unwissens. Gerne hätte ich die beiden aufgeklärt und sie gebeten, uns zu helfen, um von ihrer erhöhten Position aus einen Blick über das Klostergelände zu werfen und ihre Augen für alles Verdächtige offen zu halten, doch die Befehlsgewalt lag bei dieser Unternehmung nicht bei mir. Daher verhielt ich mich ruhig und folgte den anderen.


    „Michail?!“, rief Nikulin zunächst im Flüsterton und schaute anschließend in alle Richtungen, in der Hoffnung, irgendwo in der Dunkelheit eine Regung zu erkennen. „Michail!“, wiederholte er beim Weitergehen.


    Auch wir setzten uns in Bewegung und folgten dem Oberst. Seine Strategie sah allem Anschein nach vor, jedes mögliche Versteck auf dem Klostergelände zu durchsuchen, bis wir den Infizierten gefunden hätten. Es war ein langwieriges Unterfangen, das nach meiner Logik nur beschränkte Erfolgsaussichten versprach.


    „Ich möchte etwas vorschlagen“, wandte ich mich an den vor mir laufenden Nikulin und wartete auf seine Reaktion.


    Dieser ging zunächst unbeirrt weiter, als ob er meine Stimme nicht gehört hätte, doch nach wenigen Metern blieb er abrupt stehen und drehte sich zu mir um. „Was?“


    „Wir sollten zunächst die Stellen durchsuchen, an denen sich gestern und heute keiner aufgehalten hat. Es ist sinnlos, die Schlafräume zu inspizieren. Hätte er sich dort versteckt, dann wäre seine Anwesenheit von den anderen nicht unbemerkt geblieben.“


    Nikulin überlegte einen Augenblick und wog meinen Vorschlag ab. Nach einer gefühlten Ewigkeit des Schweigens nickte er.


    „Und, wo sollen wir Ihrer Meinung nach suchen?“


    Ich deutete auf den vor uns aufragenden Wasserturm.


    „Ich hoffe nur, der Bastard ist nicht auf die Idee gekommen, sich im Tank zu verstecken“, fügte Oberst Nikulin hinzu, als er dorthin blickte.


    „Das wäre eine Katastrophe“, pflichtete Nikolai ihm bei. „Unser Wasservorrat wäre dann verseucht und unbrauchbar.“


    „Ich habe nicht an den Wassertank selbst gedacht“, versuchte ich, die Sorgen der beiden etwas zu mindern. „Die Füße des Wasserturms und die Fundamentgrube bieten ein hervorragendes Versteck.“


    Nikulin nickte mir anerkennend zu und setzte sich in Bewegung. Die drei Soldaten forderte er auf, sich auf einen möglichen Angriff einzustellen und besonders auf der Hut zu sein.


    Die anfängliche Hoffnung, wir könnten die Suche schnell so hinter uns bringen, löste sich in Luft auf. Am Wasserturm angekommen, konnten wir keine Spuren des Gesuchten ausfindig machen. Es sah nicht so aus, als ob der Mann überhaupt jemals dort gewesen wäre, da weder Fußabdrücke noch Blutspuren auf dem Boden erkennbar waren. Auch die wildwuchernden Sträucher, die im schützenden Schatten des Wassertanks hervorragend gediehen, zeigten keine Spuren eines menschlichen Eingriffes.


    Als Nächstes war der kleine Gartenschuppen an der Reihe, in dem die Nonnen ihre Gartengeräte aufbewahrten. Nach dem Überfall und meiner Bitte, die Feuer zu löschen, hatten sie keine Gelegenheit gehabt, sich um die Gartenarbeit zu kümmern, sodass auch diese Unterkunft Michail als Versteck dienen konnte.


    Der Schuppen lag auf der anderen Seite des Klostergeländes und führte uns an der Maueröffnung vorbei, an der das noch tief in den Knochen sitzende schreckliche Ereignis begonnen hatte, das unser mehr oder weniger friedvolles Leben aus der Bahn geworfen hatte. Der von vielen Schüssen durchlöcherte Lastwagen steckte immer noch in der Mauer und verbarrikadierte jeder unbefugten Person den Durchgang. Ich ging davon aus, dass die beiden Wachposten auf diesen Abschnitt der Mauer besonders gut achteten und jede verdächtige Bewegung auf der anderen Seite im Auge behielten, auch wenn der sich ihnen bietende Anblick der vielen Leichen kein schönes Bild abgab.


    „Wo haben Sie ihn eigentlich das letzte Mal gesehen, Ingenieur?“, unterbrach Oberst Nikulin die Stille.


    „Ich sah ihn hinter der Öffnung verschwinden. Seitdem habe ich Michail nie mehr zu Gesicht bekommen. Ich riet ihm, Hilfe bei Nikolai zu suchen, damit der seine Wunde versorgen könnte, doch er legte nicht viel Wert auf meinen Vorschlag.“


    Nikulin änderte schlagartig die Gehrichtung und bog nach links ab. Sein Ziel war der von ihm platzierte Lastwagen und die nähere Umgebung der Maueröffnung. Keiner von uns hielt es für notwendig oder gar klug, ihn nach dem Grund seiner Richtungsänderung zu fragen. Brav wie treue Hunde verließen auch wir unsere Route und folgten dem Oberst.


    „Das Fahrzeug bedarf wohl einer Reparatur. Ich zweifle daran, dass es einsatzbereit wäre, wenn wir es benötigen würden. Pötr …“, nun wandte sich Nikulin an den dritten Soldaten, dem er bislang noch keine andere Aufgabe zugewiesen hatte, als neben uns zu gehen und die Augen offen zu halten.


    „… sobald wir das Chaos beseitigt haben, möchte ich, dass du und ein paar andere Männer sich um das Fahrzeug kümmern. Seit den jüngsten Ereignissen kann uns niemand garantieren, dass wir uns ewig hinter den Klostermauern in Sicherheit wiegen können. Für den Fall der Fälle müssen alle uns zur Verfügung stehenden Fahrzeuge einsatzbereit sein. Ich möchte niemanden zurücklassen müssen.“


    Der Soldat Pötr nickte nur. Nikulin dagegen verharrte für einen Augenblick und spähte mit zusammengekniffenen Augen auf den Boden. Die vor Kurzem noch gepflegte Grasfläche war nach dem Kampf nicht mehr schön anzusehen. Die Schlacht, die Explosionen und die harten Schuhsohlen der Soldaten hatten ihre Spuren hinterlassen und das friedvolle Bild der grünen Oase vollkommen zerstört.


    „Michail hat stark geblutet, sagen Sie?“, fragte mich Nikulin, ohne dabei seinen Blick von dem Boden zu nehmen.


    „Ähm … ja, das hat er. Ihm wurde ein großes Fleischstück abgebissen. Er hatte seinen Fuß nur provisorisch verbunden, als er sich auf den Weg zum Kloster gemacht hat.“


    „Da!“ Nikulin deutete mit seinem ausgestreckten Zeigefinger nach vorne und glich dabei einem Kleinkind, das auf einen Schuldigen zeigt, um den Zorn seiner Eltern von sich auf einen anderen zu lenken.


    „Da vorne, es sind Schleifspuren vermischt mit Blut.“


    Es war mir ein Rätsel, wie es Nikulin gelang, diese Zeichen zu erkennen. Ich zweifelte nicht an seinen Fähigkeiten, Fährten zu lesen, doch bei den vorherrschenden Sichtbedingungen hätte ich solche Künste keinem zugetraut.


    Nikolai und ich kamen näher und betrachteten die Stelle. Erst beim zweiten Hinschauen erkannten auch wir die Spuren, die von der Mauer in das Innere des Klostergeländes führten und die linienförmige Verfärbung des Bodens, bei der es sich tatsächlich um Blut handeln konnte.


    „Folgen wir der Spur“, sagte Nikulin und ging vor. „Es sei denn, ihr habt eine bessere Idee, die mich überzeugen würde.“


    Weder wir zwei noch die drei Soldaten hatten einen anderen Vorschlag oder wagten es, etwas gegen die Strategie des Obersts vorzubringen. Die Zuversicht, mit der Nikulin der Spur folgte, war ansteckend, und schon bald waren auch wir davon überzeugt, dass wir uns auf der Fährte des Vermissten befanden.


    Nach mehreren Metern wurden die Schleifspuren deutlicher. Besonders an den Stellen des Geländes, die von der Schlacht verschont geblieben waren, sahen wir die Linie, die das Grün durchschnitt, noch genauer. Es dauerte etwa drei Minuten, bis ich merkte, dass der Verletzte ein bestimmtes Ziel angesteuert hatte – und dieses Ziel war meine Werkstatt. Es war eine mehr als unerfreuliche Entdeckung. Die Werkstatt war mein Reich, in das ich mich zurückziehen und an meinen Plänen tüfteln konnte, doch nun schien es ein Versteck für einen Infizierten zu sein.


    Nikulin blieb stehen und neigte seinen Kopf nach vorne. Er lauschte wie ein Luchs, der sich gerade auf der Jagd befand und dabei war, seine Beute auszuspähen, um den hinterhältigen, aber gut durchdachten Angriff zu starten. Der Mann schien schon wieder gedankenversunken zu sein. Das Jagdfieber hatte ihn gepackt und der Ärger darüber, dass sich einer seiner Männer eigensinnig über seine Befehle hinweg gesetzt hatte, schürte seine Wut noch mehr.


    Der Zeigefinger unseres Anführers wanderte langsam an sein Ohr, danach deutete dieser nach vorne in die Richtung, in der sich der Eingang zu meiner Werkstatt befand. Keine von uns wagte es, laut zu atmen. Jeder folgte der Anweisung und spitzte die Ohren.


    Ich für meinen Teil machte die Augen zu und versuchte krampfhaft, die wenigen Nachtgeräusche, die die Vollkommenheit der Stille störten, auszublenden. Das leise Wehen des Windes, das Knistern der Äste und das Rauschen der Blätter, die sich der Kraft des Windes widersetzten, das laute Zirpen der Grillen – nach und nach verdrängte ich alles, und mein Gehörsinn empfing nur noch Geräusche aus der Hütte. Ich hörte schweres Atmen. Ich zitterte ungewollt, und meine Nackenhaare stellten sich auf. Die Hand auf dem Griff meiner Waffe, öffnete ich die Augen wieder und sah zu Nikulin hin.


    Zufrieden über seinen Erfolg wackelte er zustimmend mit dem Kopf, als ob er sich selbst loben wollte. Sein Instinkt hatte ihm geraten, der Fährte zu folgen, und dies hatte uns eine lange Suchodyssee erspart, die ihren Anfang bereits beim alten Wasserturm genommen hatte. Nachdem der Oberst endlich mit seiner Selbstverherrlichung fertig war, machte er zwei schnelle Handzeichen, die weder ich noch Nikolai verstanden. Zum Glück galten sie nicht uns, sondern seinen Gefolgsleuten, die die stummen Befehle deuten konnten.


    Kostja und Pötr lösten sich aus der Reihe und schlichen zur Eingangstür meines Reiches. Jede Bewegung der Soldaten war wie einstudiert. Es schien nicht das erste Manöver dieser Art zu sein, denn jeder von ihnen wusste, was er zu tun hatte.


    Kostja positionierte sich an der Tür und machte sich bereit, diese mit einem einzigen Ruck zu öffnen. Pötr stand etwa drei Meter hinter seinem Kameraden und hielt die Waffe schussbereit nach vorne gerichtet.


    Mit jedem Atemzug stieg die Spannung ins Unermessliche. Keiner von uns wusste, was uns hinter der Tür erwartete. Die Geräusche konnten von einem wilden Tier stammen, dem es irgendwie gelungen war, sich über die Mauer zu schleichen, und das, durch den Angriff aufgeschreckt, Schutz in meiner Werkstatt gesucht hatte. Doch es konnte auch anders kommen. Das, womit wir alle rechneten, war ein infizierter Michail, der sich bei erster Gelegenheit auf einen von uns stürzen konnte.


    Die Tür flog auf und schlug an die gegenüberliegende Wand. Die Scharniere und die Holzverlattung der Tür ächzten müde, doch sie kamen weitestgehend unbeschadet davon. Hoffentlich werden sie keine Sauerei in meiner Werkstatt hinterlassen, dachte ich bei mir und spähte nach vorne.


    Pötr stürmte mit der gezückten Waffe in das kleine Häuschen. Kostja gab ihm Rückendeckung und behielt das Innere des Raumes von außen im Auge. Ich rechnete in jeder Sekunde mit einem Schuss oder dem wilden Schreien des Infizierten, der seine erste Mahlzeit zu sehen bekam und nach ihr trachtete. Doch nichts davon geschah.


    Die Reaktion des Soldaten, die wir wenige Augenblicke später hörten, war mehr als überraschend. Pötr lachte. Es war kein fröhliches oder gar erleichtertes Lachen. Sein Lachen klang abwertend und herablassend.


    Meine Neugier war geweckt, und ich ging vorwärts.


    „Was ist da drin los?“, rief Nikulin seinen Leuten zu.


    „Kommt rein!“, erklang die gedämmte Stimme des Soldaten aus meiner Werkstatt. „Das müsst ihr euch ansehen.“


    Das Bild, das sich nun unseren Augen bot, stimmte weder mich noch Nikolai fröhlich. Ich empfand keine Schadenfreude wie die anderen Anwesenden, als ich den infizierten Kleinwüchsigen sah.


    Kurz nach der Attacke an der Mauer hatte er auf mich sehr verstört und panisch gewirkt. Ich hätte niemals gedacht, dass er zu der Tat fähig wäre, deren Ergebnis sich nun unseren Augen präsentierte. Der gelbhaarige saß auf dem Boden mit dem Rücken zum metallischen Schrank, der sich in meiner Hütte befand. Es war ein altes und äußerst robustes Stück Hinterlassenschaft aus den früheren Zeiten, in dem sich alles, was ein Handwerker oder auch nur ein Bastler wünschte, befand.


    Michail hatte es geschafft, sich selbst mit einer starken Kette an dem Schrank festzubinden, und stellte für uns somit keine unmittelbare Gefahr dar. Um seinen Mund befand sich eine Binde, die ein breites, zusammengerolltes Stück Stoff fest hielt, das er sich zwischen die Zähne gesteckt hatte. Diese Vorkehrung hinderte ihn daran, einen von uns zu beißen oder auch nur einen Laut von sich zu geben. Michail hatte sich also auf seine Verwandlung gezielt vorbereitet und wollte nicht zu einem von der Sorte werden, der jemand anderen mit sich in den Abgrund riss.


    Ich hatte den Mann zu seinen Lebzeiten als einen eher unfreundlichen Menschen kennengelernt, der auf mich einen sturen und die Gesellschaft anderer Menschen meidenden Eindruck gemacht hatte. Doch wenn ein Mensch seinem Tod entgegensieht, dann zeigt er sein wahres Inneres – davon war ich fest überzeugt. Und Michail war wohl alles andere als ein böser und verbitterter Mensch. Hinter seiner harten Schale steckte ein Held.


    Unsere Anwesenheit blieb von ihm nicht unbemerkt. Er sah mit seinen blutunterlaufenen Augen zu uns von unten auf und bewegte seinen Oberkörper so stark es ihm nur möglich war, doch die Kette war eng geschnürt und die beiden Enden vor dem Brustkorb des Soldaten mit einem Vorhängeschloss gesichert. Er hat seine letzte Aufgabe als Mensch mit Bravur erledigt.


    „Was machen wir nun mit ihm?“, meldete sich Darko zu Wort.


    Er war wohl einer von der ruhigen Sorte, der nur sprach, wenn es nötig war und sich sonst im Hintergrund hielt. Nikulin überlegte einen kurzen Augenblick, bevor sich ein Schmunzeln auf seinem Gesicht abzeichnete.


    „Da habe ich schon eine Idee.“
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    Tag 35


    Die Aufräumaktion


    Anstrengende Tage lagen hinter uns. Wir mussten vieles erledigen, um den „Normalzustand“ unseres Lebens – wenn man es so bezeichnen wollte – wiederherzustellen.


    Meine Muskeln waren übersäuert und brannten fürchterlich. Ich spürte Schmerzen in Muskelfasern, von deren Existenz ich bisher nichts geahnt hatte. Hatte ich doch tatsächlich geglaubt, die Flucht vor den Infizierten sei anstrengend gewesen, so wurde ich nun eines Besseren belehrt. Das Tragen der Toten in ihr Grab war weitaus kräfteraubender. Doch es war absolut notwendig. Und außerdem durfte ich mich nicht allzu laut über meinen Einsatz beschweren, denn allen im Kloster war eine Aufgabe zugeteilt, und jeder von uns erledigte diese mit eigenem Herzblut. Und solange sich die Nonnen nicht beschwerten, musste ich den Mund halten.


    Das Ausheben des Massengrabes war sehr mühsam und musste per Handarbeit erfolgen, da dem Kloster keine Maschinen zur Verfügung standen, die diese Art der Arbeit erleichtern konnten. Doch zum Glück war der Boden in Klosternähe weich und beherbergte nur wenige Gesteinsbrocken unter der mit Gras bedeckten Kruste. Um sich die Arbeit dennoch zu erleichtern, beschlossen Pater Genadij und die Nonnen, das Loch nicht zu tief werden zu lassen.


    Oberst Nikulin ließ Michail nicht abschlachten. Der Infizierte wurde als Versuchsobjekt am Leben gelassen. Damit er keinem von uns gefährlich werden konnte, wurde sein Körper mit weiteren Ketten am Schrank festgebunden. Der Mund des Mannes wurde zunächst mit einem Panzerband überklebt und anschließend mit Stoff zugebunden. Um sicherzugehen, dass er wirklich niemanden beißen konnte, auch nicht Nikolai, während der seine Untersuchungen durchführte, wurden dem Infizierten alle Zähne herausgeschlagen. Damit er uns nicht davonlief und eines Tages sein Unwesen auf dem Klostergelände trieb und die anderen angriff, brachen die Soldaten dem ohnehin körperlich mitgenommenen Michail die Knie- und Ellenbogengelenke.


    Es war ein regelrechtes Massaker, das Nikulin in meiner Werkstatt veranstaltete, doch das Furchtbare daran war, dass er eine solche Gräueltat wohl nicht das erste Mal anordnete, denn die Soldaten nahmen den Befehl dazu kommentarlos entgegen und führten ihn ohne Zögern aus.


    Auch ich musste Opfer bringen. Meine kleine Werkstatt durfte nun keiner ohne die ausdrückliche Erlaubnis von Nikulin betreten, auch ich nicht. Mein Reich, mein Rückzugsort wurde kurzerhand konfisziert, doch jeder musste mittlerweile auf etwas verzichten, und mein Verlust ließ sich noch verkraften.


    „Gott gibt es, und Gott nimmt es“, kam es von Pater Genadij, als er vom Verlust meines kleinen Reiches erfuhr. Da musste ich ihm zustimmen.


    Das Fahrzeug, das Nikulin gegen die Mauer gefahren hatte, hatten die Soldaten schnell wieder einsatzfähig gemacht. Die immer noch klaffende Öffnung in der Mauer wurde provisorisch mit den herangeschleppten Bruchstücken des verunglückten Hubschraubers abgedeckt und so unpassierbar gemacht.


    Auf Dauer war es keine sichere Lösung, und nach einem ernsten Gespräch mit mir übersandte der Oberst eine zweiköpfige Truppe in die Stadt. Ihre Aufgabe bestand darin, Zement, Sand und Ziegelsteine zu besorgen, damit die Mauer wieder ordnungsgemäß repariert werden konnte. Gleichzeitig konnten die Soldaten sich von ihren Künsten als Fahrzeugmechaniker selbst überzeugen, denn für die Materialbeschaffung stellte ihnen Nikulin das reparierte Fahrzeug zur Verfügung. Die Ladefläche war ausreichend genug. Für die Restauration des Mauerabschnittes konnte ein Großteil des Ziegelmaterials aus den herausgerissenen Bruchstücken verwendet werden.


    Ich – als Bauexperte des Klosters – wurde beim Eintreffen des Baumaterials von anderen Aufgaben freigestellt und musste den Mörtel anrühren.


    „Ich verstehe nur wenig von diesen Dingen“, sagte Oberst Nikulin zu mir, während ich mir die Ärmel hochkrempelte. „Doch wenn es Ihnen möglich ist, dann machen Sie einen besonders starken Mörtel daraus. Dieses Loch darf auf keinen Fall unsere Schwachstelle sein, im Gegenteil. Ich möchte unsere Feinde wissen lassen, dass wir nicht kleinzukriegen sind, dass sie uns nur stärker machen, wenn sie uns angreifen.“


    „Ich werde mein Bestes tun, Oberst“, antwortete ich und begann mit der Arbeit. Insgeheim hoffte ich, dass ich Nikulin nicht enttäuschen musste. Die Zusammensetzung von Mörtel war mir genau so geläufig wie einst der Umgang mit einer Schusswaffe. Ich hatte früher gelernt, wie man die richtige Dosierung der Komponenten zusammenstellt und diese verrührt. Das eine oder andere Mal hatte ich auch Mörtel selbstständig hergestellt, meist im Zuge von Praktika während meines Studiums, doch das war lange schon Vergangenheit. Heute musste ich jede Formel und jeden Handgriff aus den tiefsten Abgründen meines Gedächtnisses wieder heraus kramen.


    Am Ende war ich mit dem Ergebnis zufrieden, und die Reparatur der Mauer ging schneller voran, als ich erwartet hatte. Die Soldaten, die mir als Maurergehilfen bereitgestellt wurden, leisteten ausgezeichnete Arbeit. Wie fleißige Bienen schleppten sie die Steine, bearbeiteten sie hier und da mit dem Hammer und gaben sie an die Männer weiter, die für das Mauern zuständig waren. Auch Pater Genadij half mit und schwitzte dabei wie ein Hochleistungssportler. Er war wohl nicht gewohnt, eine solche körperliche Arbeit zu verrichten.


    Der Ursprungszustand des Klosters war dann rasch wiederhergestellt. Wir hatten Freunde verloren und einen enormen Verbrauch unseres Munitionsvorrates zu verzeichnen, aber der Angriff unserer Feinde hatte uns alle nur stärker zusammenwachsen lassen.


    „Ganz gleich, was auch geschieht, es geschieht immer zum Besten.“ Das war die Lieblingsweisheit unseres geistlichen Oberhauptes. Mit diesem Satz baute er nicht nur sich selbst auf, sondern versuchte, auch allen anderen Mut zu machen, an unserer Situation nicht zu verzweifeln und in allem etwas Gutes, einen Funken der Hoffnung zu sehen. „Das Geschehene mag auf den ersten Blick furchtbar erscheinen, und oft haben wir Schmerz und Verluste ertragen, doch das, was danach kommt, macht die schlimmen Dinge wieder wett.“


    Doch jede Medaille hat zwei Seiten, und das Gegenstück unseres schnellen Fortschrittes war die Gewissheit, dass schon bald das große Abenteuer in die Innenstadt und die Bekämpfung unserer Feinde vor uns lagen.


    Zunächst hatte ich an einen Scherz geglaubt, als Nikulin mir gesagt hatte, ich sollte seine Truppe begleiten, doch der Mann machte nur selten Witze, und die meisten von ihnen waren nicht zum Lachen.


    „Sie haben hier eine hervorragende Arbeit geleistet, Ingenieur.“ Mit diesen Worten fing Nikulins Verkündung seiner „frohen Botschaft“ für mich an. „Doch die Mission, auf die ich meine Männer sende, birgt Gefahren. Das Scheitern dieser Unternehmung würde nicht nur den Tod meiner besten noch übrig gebliebenen Männer bedeuten, sondern wahrscheinlich auch unseren. Sollten sie ihre Aufgabe nicht erfüllen und da draußen fallen, dann werden wir uns beim nächsten Angriff kaum zur Wehr setzen können.“


    Der Oberst ging ein paar Schritte und machte dabei eine künstliche Pause, um seine Sätze wirken zu lassen. „Es sei denn, wir lehren die Nonnen und den Pater, mit Schusswaffen umzugehen, doch auch dann hätten wir wohl nicht ausreichend Munition, um unseren Gegnern richtig zu schaden.“


    „Was versprechen Sie sich von meiner Teilnahme an der Reise?“


    „Sie haben sich alleine aus einem Bürogebäude nach draußen retten können. Aus einem Gebäude, das einem Ameisenhaufen ähnlich nur so von Infizierten gewimmelt haben muss.“ Nikulin sah mich ernst an, als er die Erinnerung an diesen schrecklichen ersten Tag in mir wachrief.


    „Sie haben sich alleine zu den Umzingelten in der Radiostation durchgeschlagen, und – obwohl dies schon für sich eine Meisterleistung ist – haben Sie sie auch noch aus ihrem Gefängnis befreien und nach draußen führen können.“


    Ich nickte und hörte den Ausführungen meines Gegenübers weiter zu.


    „Sie haben sich mit den anderen quer durch die verseuchte und von den Dingern überfüllte Stadt bis zum Kloster durchgeschlagen, und ich bin sogar fest davon überzeugt, dass die anderen es ohne Sie nicht so einfach gehabt hätten, uns zu finden. Georgi und Zeff hin oder her, oft braucht man mehr als nur pure Gewalt und Kampferfahrung, um eine Schlacht zu gewinnen. Mut, Geschick und ein kluger Kopf sind unerlässlich.“


    „Vielen Dank!“


    Nikulins Worte schmeichelten mir, und ich fühlte mich durch die plötzliche Flut an Anerkennung etwas unwohl in meiner Haut.


    „Sie werden meine Männer also begleiten und herausfinden, wer unsere Feinde sind und welches Ziel sie verfolgen.“


    Ich erstarrte vor Schreck, als diese Worte mein Ohr erreicht hatten. Sie hallten wie eine Bedrohung in meinem Verstand wider und ließen mich am ganzen Körper zittern. Nikulin hatte es bereits im Lazarett angedeutet, und daher wusste ich die ganze Zeit über, dass dieser Tag kommen würde. Doch hatte ich insgeheim gehofft, dass sich die Ausgangslage ändern und Nikulin sich doch dafür entscheiden würde, einen anderen statt meiner auf die Reise zu senden.


    „Wann … brechen wir auf?“, stammelte ich kaum hörbar und kämpfte verzweifelt gegen meine Aufregung. Nikulin sah meine Reaktion und ließ seine weißen Zähne aufblitzen.


    „Der Abmarsch ist in zwei Tagen“, sagte er mit einem Lächeln im Gesicht, das ich nicht präzise deuten konnte.


    Ich fühlte mich nun wieder wie ein kleiner Junge, der etwas verbrochen hatte und nun seine gerechte Strafe erhielt. Lacht er mich aus, oder freut er sich, mich loszuwerden? Diese Frage ging mir einfach nicht aus dem Kopf.


    „Nicht verzweifeln, Ingenieur“, fuhr Nikulin fort. „Dem Stoßtrupp werden zwei Ihrer Freunde angehören: Georgi und Zeff.“


    


    

  


  
    



    * * *


    Maria fiel der Abschied von mir besonders schwer, doch damit hatte ich bereits gerechnet. Zum Glück blieb uns allen ein tränenreicher Weggang erspart, da Maria sich die größte Mühe gab, ihre Emotionen im Zaum zu halten. Peter dagegen trug wie immer seine Seele auf der Zunge und sprach geradeheraus aus, was er dachte und fühlte.


    „Peeeeter nicht will, dass Freunde gehen, neeein!“, schrie der Junge auf, als ihm klar wurde, dass wir das Kloster verlassen wollten.


    Während unseres letzten Abendessens lehnte er sich mit seinem tränendurchnässten Gesicht nach vorne und deutete an, mir etwas ins Ohr flüstern zu wollen. „Peter will mit, sofort. Ja?“


    „Nein“, antwortete ich abrupt, um ihm keine Hoffnungen zu machen.


    „Warum nicht, hä?“


    „Weil die Reise gefährlich sein wird, Peter. Es ist sicherer für dich und für alle anderen, wenn ihr hierbleibt. Die Mauern schützen euch vor den bösen Menschen.“


    „Peter kann helfen. Ja! Vier Augen mehr, sehen die Gefahr schneller.“


    „Vier Augen, Peter? Du hast doch nur zwei, mein Junge.“


    Peter verdrehte genervt seine Augen, als er mein schelmisch dreinblickendes Gesicht sah. Danach hob er seinen Stoffhasen in die Höhe und deutete ein leichtes Kopfnicken an. Nun verstand ich, was er mit dem zusätzlichen Augenpaar meinte. Ich hatte seinen besten Freund und ständigen Begleiter, den Stoffhasen, ganz vergessen.


    „Oh, natürlich. Verzeih mir“, antwortete ich dem Jungen und machte dabei eine ernste Miene. „Doch ändert dein Vorschlag nichts an meiner Meinung, Peter. Du musst hierbleiben und auf Maria und Nikolai aufpassen. Solange ich auf Reisen gehe, übertrage ich dir die Verantwortung für das Leben der beiden.“


    Wie von einem Blitz gerührt, zuckte der Bursche zusammen und riss seine Augen auf. Starr vor Schreck sah er mich mit großen Augen.


    „Peter wichtig!“, schrie der Junge plötzlich auf und erschrak sich gleichzeitig vor der Intensität seines Rufes. „Psssst!“, fügte er schnell hinzu, duckte sich leicht und hielt sich selbst zur Ermahnung den Zeigefinger vor dem Mund. „Peter bewacht jetzt die anderen und beschützt sie, ja?“


    „Genauso ist es, mein Freund!“, bestätigte ich. „Kann ich mich auf dich verlassen, Peter?“


    Erhobenen Hauptes antwortete mir der Junge diesmal mit einer festen, selbstbewussten Stimme: „Ja! Natürlich!“


    Er nahm seinen Stoffhasen in die Hand und sah ihm in die leblosen Augen. „Wir beide werden aufpassen. Verstanden?“ Peter machte mit dem Kopf des Hasen eine zustimmende Nickbewegung.


    


    

  


  
    



    


    * * *


    Nach dem ausgiebigen Abendessen zogen wir, die für die Reise ausgesucht wurden, uns zurück, um unser Vorgehen mit Oberst Nikulin zu besprechen. Auf seinem Schreibtisch breitete er eine Karte aus, die unser Kloster und die nahe Umgebung – in einem Umkreis von etwa fünf Kilometern – darstellte. Auf der Karte waren handschriftliche Vermerke, wild umherlaufende Linien, Kreuze und Kreise eingetragen. Entweder ihr Vorbesitzer oder Nikulin selbst hatte sich mit ihr bereits ausgiebig beschäftigt.


    „Das Wetter steht heute Nacht auf unserer Seite“, begann Nikulin seinen Vortrag. „Neumond ist gerade vorbei, und der Himmel ist voller Wolken. Das heißt, weder die Wanderer noch die anderen Feinde sollten etwas mitbekommen, wenn ihr die Mauern verlasst und euch auf den Weg macht.“


    Nikulin fuhr mit der Handfläche über das Papier, um die Karte von ihren wellenförmigen Erhebungen zu befreien.


    „Hier sind wir“, er deutete mit dem Zeigefinger auf ein mit breitem Stift umrandetes Gebiet mit einem Kreuz in der Mitte. „Ich vermute, dass die Anderen sich etwa in diesem Stadtgebiet aufhalten.“


    Die Stelle, die Nikulin nun mit dem Finger umkreiste, lag in südlicher Richtung. Er deutete auf ein massives Bauwerk, das mir irgendwie bekannt vorkam.


    „Was ist das?“, wagte ich mich, die Frage zu stellen, und riskierte dadurch, den Respekt meiner Begleiter zu verlieren. Doch ich schämte mich meines Unwissens nicht.


    „Olympiastadion!“, antwortete Nikulin sofort und bohrte den Fingernagel genau in die Mitte des ovalen Konstrukts. „Ich wette mit euch, dass sie sich hier aufhalten. Sie haben sich im Stadion verschanzt und fühlen sich dort sicher.“


    Einer der Soldaten räusperte sich. Ich interpretierte dies als ein Zeichen, etwas sagen zu wollen, doch der Mann wartete ab, bis Nikulin ihn ansprach: „Willst du uns etwas sagen, Pötr?“


    „Hmm“, der Mann räusperte sich und fuhr langsam fort. „Das Olympiastadion scheint ein sicheres und besseres Versteck zu sein als das Kloster. Weshalb haben wir nicht dort Zuflucht gesucht?“


    „Ich wollte nicht noch mehr Leben meiner Männer aufs Spiel setzen und entschied mich für das Kloster. Ich glaube weiterhin daran, dass es die richtige Entscheidung war.“


    Nikulin machte eine kurze Pause und schaute seinen Männern nacheinander in die Augen. „Das Risiko, dort auf einen großen Widerstand zu stoßen, wollte ich nicht eingehen. Keiner konnte sagen, ob das Stadion zum Zeitpunkt des Ausbruchs der Seuche von Menschen besucht war. Wäre das der Fall gewesen, hätten wir es mit unserer Handvoll Männer, die wir waren, nicht einnehmen können.“


    „Dann sind die Anderen das Risiko wohl eingegangen und lagen bei ihrer Wahl richtig“, fügte ich hinzu.


    „Stimmt genau, Ingenieur. Sollte sich meine Befürchtung bestätigen, wird der Gegner alles andere als leicht zu schlagen sein. Wenn die das Stadion unbeschadet erreichen und es sich dort gemütlich machen konnten, ohne dabei von den Dingern überrannt zu werden, dann müssen sie entweder über ein starkes Team oder über ein hervorragendes Waffenarsenal verfügen.“


    „Oder beides“, mischte sich nun Georgi in die Unterhaltung ein.


    „Oder beides“, bestätigte Nikulin und nickte dabei leicht mit dem Kopf. „Ihr werdet euch den Anderen nicht offen zeigen dürfen. Sobald ihr euch in der Nähe des Stadions befindet, müsst ihr euch an sie heranschleichen. Kundschaftet die Position ihrer Wachposten aus, verschafft euch einen Überblick über ihre Kraft und überlegt euch erst danach die Taktik, von der ihr euch ein erfolgreiches Ergebnis versprecht.“


    „Was tun wir, wenn es zu viele sind?“, fragte Tomas.


    „Ihr habt die Aufgabe, uns von der Gefahr, die von den Anderen ausgeht, zu befreien. Wenn es euch möglich sein wird, dann schadet ihnen, doch riskiert bitte nicht unnötig euer Leben. Wenn ihr nicht zurückkommt, dann ist das Kloster noch schutzloser und den weiteren Angriffen frei ausgeliefert. Wie ihr vorgehen müsst, werdet ihr vor Ort entscheiden müssen, und diese Entscheidung wird sich an der Kampfkraft des Gegners orientieren müssen.“ Oberst Nikulin blickte jedem von uns nacheinander fest in die Augen.


    „Denkt an die Scharfschützen, denn sie bereiten uns die größte Sorge. Macht sie unschädlich, und dann werden wir uns wieder innerhalb und auf der Mauer frei bewegen können, ohne dabei stets Angst zu haben, eine Kugel in den Schädel zu kassieren.“


    Die Taktik stand also fest, doch das vorgeschlagene Vorgehen war sowohl für meine Freunde als auch für mich nichts Neues. Das lautlose Vorwärtskommen war eine Voraussetzung, um nicht nur vor den Anderen, sondern – und vor allem – auch von den Infizierten nicht entdeckt zu werden.


    Unser Trupp bestand aus fünf Personen.


    „Je weniger ihr seid, desto geringer ist die Gefahr, entdeckt zu werden“, sagte Oberst Nikulin.


    Abgesehen von Zeff, Georgi und mir sollten noch Pötr und Tom auf die Erkundungstour gehen. Die beiden Männer kannte ich bereits und schätzte sie. Obwohl Tom bei Föders Operation im Lazarett den Schwächeanfall erlitten hatte, schien der junge Soldat ein zuverlässiger Kämpfer und ein angenehmer Zeitgenosse zu sein. Pötr war mit mir an der Suche des infizierten Michail beteiligt gewesen. Ich hatte bislang keine Gelegenheit gehabt, mich mit ihm zu unterhalten, doch war ich mir sicher, dass ich diese während unseres Ausfluges bekommen würde.


    Jeder von uns erhielt einen Rucksack mit einem Proviantvorrat für etwa zwei Tage. Wenn wir ihn sorgfältig rationierten, würden wir auch drei Tage damit auskommen. An den beiden Seiten hingen durchsichtige Plastikflaschen, die bis zum Deckel mit frischem Wasser gefüllt waren. Insgesamt hatte jeder von uns drei Liter zur Verfügung und musste damit fürs Erste auskommen.


    „Unsere Vorräte sind knapp geworden. Um neue heranzuschaffen, muss ich Männer auf die andere Seite der Mauer senden, und diese Ausflüge sind seit den letzten Tagen nicht ganz ungefährlich“, ergänzte Oberst Nikulin sofort, als er unsere sichtlich enttäuschten und besorgten Gesichter sah. „Sobald ihr in der Innenstadt seid, schaut euch um und ergänzt eure Vorräte. Das schafft ihr sicher. Mehr als das, was ihr im Rucksack findet, können wir nicht entbehren.“


    Wir verstanden seine Sorge natürlich, hätten uns trotzdem aber mehr gewünscht.


    Zusätzlich zur leiblichen Versorgung bekamen wir auch eine Erstausstattung an militärischer Ausrüstung, was uns viel mehr befriedigte. Auf einem langen Tisch lagen fünf mit Seilen gebundene Bündel, aus denen die Läufe der Kalaschnikow-Gewehre herausschauten.


    „Hier findet ihr eine vollgeladene Kalaschnikow mit weiteren zwanzig Patronen, das dazugehörige Bajonett, eine Pistole mit zusätzlichen zehn Patronen und ein Seil.“


    Georgi schaute den Oberst fragend an. „Ein Seil?“


    „Als Ersatz“, antwortete Nikulin prompt.


    „Als Ersatz wofür?


    „Einen Schlafsack“, fügte Nikulin hinzu und erwiderte fest den Blick seines Gegenübers.


    Nicht nur Georgi, sondern auch Zeff und ich waren über die Antwort mehr als verblüfft. Zunächst hielt ich es für einen Scherz, den sich Nikulin erlaubte, um dadurch die Stimmung aufzuheitern, doch seine Mimik verriet mir, dass es sein voller Ernst war.


    „Ein Seil als Ersatz für einen Schlafsack?“, wiederholte ich und verstand immer noch nicht.


    Wie beiläufig deutete Nikulin auf Tom und Pötr und sagte, dass die beiden es uns schon zeigen würden. „Richtig geknüpft und gekonnt positioniert erlaubt euch die Seilkonstruktion, auf Bäumen oder unter Balkons zu schlafen. Ein sichereres Versteck gegen die Infizierten kann man sich kaum vorstellen. Es ist eine bewährte Lösung, die meinen Männern bereits des Öfteren erholsame Nächte in der Innenstadt beschert hat.“


    Keiner von uns ging weiter auf das Thema ein. Wir wollten es auf uns zukommen lassen. In meinem Inneren hoffte ich jedoch, dass wir davon nie Gebrauch machen mussten. Eine Schlafgelegenheit in einer gut gesicherten Wohnung oder einer verlassenen Garage zog ich einer Übernachtung im Freien – oder im freien Luftraum – vor.


    Überraschenderweise erhielt Georgi die Karte und wurde von Nikulin offiziell zum Hauptmann des Einsatzes ernannt. Dass er die Aufgabe an einen mehr oder weniger Fremden übertrug, wunderte mich, doch die Kampferfahrung des Soldaten bewertete der Oberst offenbar stärker als die Zugehörigkeit zu seiner Einheit. Zum Glück protestierten weder Pötr noch Tom und akzeptierten die Entscheidung ihres Vorgesetzten mit einem aufrichtigen Salutieren.
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    Tag 37


    Wieder auf fremdem Gebiet


    Mein schlimmster Albtraum war nun wahr geworden. Wie hatte ich mich darauf nur ohne Widerstandeinlassen können? Mir schwirrten viele Gedanken durch den Kopf, und die meisten von ihnen drehten sich um diverse Argumente, die ich hätte vorbringen können, um weiterhin im schützenden Kloster zu bleiben und mein Leben nicht schon wieder aufs Spiel zu setzen.


    Ich hätte Nikulin vorschlagen können, mich um eine Möglichkeit zu kümmern, unsere Trinkwasservorräte effektiver nachfüllen zu können. Es wären mir sicherlich viele Wege eingefallen, wie ich dies hätte bewerkstelligen können. Kaum angedacht, fiel mir sofort eine Plane ein, die wir abends aufspannen könnten, um am Morgen darauf den Tau von der Fläche aufzusammeln. Ich könnte auch einen Sandfilter bauen, der das verschmutzte Bachwasser vom groben Dreck reinigen würde, und den Rest der Verschmutzung könnten wir auskochen.


    Ebenso hätte ich mich auch um eine Lösung zur Elektrizitätsversorgung kümmern können. Es war wohl eines der wertvollsten Güter in der heutigen Zeit, abgesehen von Essen, Trinken, Medikamenten und ordentlichen Waffen. Doch all diese Gedanken kamen zu spät. Jetzt führte für mich kein Weg mehr zurück. Ich befand ich mich mit meinen Leidensgenossen auf einer Mission, deren Ausgang keiner von uns vorhersagen konnte.


    Die ersten Stunden unseres Marsches vergingen rasch. Wir fühlten uns so, als könnte uns nichts und niemand aufhalten, machten große Schritte und achteten nicht auf das an den Hauswänden widerhallende Echo unserer Schuhe. Zu unserer Verwunderung waren die Straßen wieleergefegt. Nur hin und wieder kamen uns verirrte Infizierte in die Quere, die für uns aber keine wirkliche Gefahr darstellten. Im Schutze der Dunkelheit legten wir schweigend eine beachtliche Strecke zurück und schöpften dadurch neue Hoffnung.


    „Bald wird es wieder hell“, begann Georgi als Erster von uns zu sprechen. „Wir sollten eine Pause einlegen. Bisher ging es leicht, doch ich befürchte, dass wir die sichere Zone in Kürze verlassen werden.“


    „Pause ist eine gute Idee“, pflichtete ihm Pötr bei und atmete laut aus.


    „Was verstehst du unter ‚die sichere Zone‘?“, fragte ich meinen Freund.


    „Der zurückliegende Angriff hat wohl die meisten Infizierten in einem bestimmten Umkreis auf das Kloster zugeführt. Diese sind jetzt tot. Deshalb konnten wir uns so frei bewegen. Die wenigen Streuner, die wir heute gesehen haben, werte ich als erste Anzeichen dafür, dass wir diesen sauberen Bereich verlassen oder uns seiner Grenze nähern. Je weiter wir uns vom Kloster entfernen, desto gefährlicher wird unser Marsch.“


    Wir hörten alle in diesem Moment ein Geräusch. Eine Gestalt löste sich aus der schützenden Dunkelheit einer Hausecke und steuerte geradewegs auf uns zu. Die Unterhaltung war von unseren Feinden nicht unbemerkt geblieben. Der Infizierte trug ein hellblaues Hemd, das angekokelt zu sein schien. Ich wollte mir die Sache genauer ansehen und ging auf ihn zu. Meine Begleiter ließen es geschehen und sahen sich um, um die Umgebung zu sichern.


    Ich hatte mit meiner Vermutung recht gehabt. Nicht nur die Klamotten des Mannes, sondern auch die gesamte rechte Körperhälfte und große Teile des Gesichtes waren dem Feuer zum Opfer gefallen. Die Flammen mussten stark gewesen sein, denn von dem Infizierten ging ein leicht süßlicher Geruch aus, der mich – skurriler weise – an gebratenen Schinken erinnerte. Unter der durchgebrannten Wange des Mannes sah ich schneeweiße Zähne, die von der roten Zunge abgeleckt wurden, in Erwartung, schon bald etwas Saftiges beißen zu können. Angewidert von seinem Aussehen, fragte ich mich, welches Feuer ihn wohl so hatte zurichten können. Der ihm anhaftende Gestank des Rauches war noch intensiv, also konnte der Vorfall noch nicht lange zurückliegen.


    Der Infizierte beschleunigte seinen Gang und schien rasend vor Vorfreude auf sein bevorstehendes Mahl. Ich wich vor der ersten Attacke zurück und ließ ihn nicht aus den Augen. Mit dem Bajonett in der Rechten zielte ich auf sein Auge und hielt es gestreckt vor mich. Den Mann zu töten, war leicht, es war keine körperliche Anstrengung erforderlich. Ich ließ ihn sein Urteil selbst vollstrecken und in die Waffe hineinlaufen. Zähe Flüssigkeit rann aus der Augenhöhle und verschmierte das ohnehin bereits verunstaltete Gesicht meines Gegners. Mit einem erschöpften Seufzer sank der leblose Körper zu Boden.


    Meine Begleiter hatten sich inzwischen in der Nähe eines Hausvorsprunges eingerichtet und stellten ihre Taschen ab. Mit ein paar Bewegungen lockerten sie ihre verspannten Schultern.


    „Etwas Verdächtiges gefunden, Koslov?“, fragte Zeff, als er mich zurückkommen sah.


    Ich wusste nicht genau, wie ich seine Frage auffassen sollte. Das anfangs so angespannte Verhältnis zwischen dem jungen Soldaten und mir hatte sich nach der Ankunft im Kloster stabilisiert oder, um genauer zu sein, nicht weiter verschlimmert. Ich war gespannt darauf, ob seine Gehässigkeit mir gegenüber sich auch auf dieser Reise wieder entfachen würde.


    „Nichts Besonderes“, antwortete ich dem jungen Soldaten. „Der Mann hat mich nur an jemanden erinnert. Einen guten Freund, den ich von früher kannte. Wir hatten uns einst auf einer Geschäftsreise kennenge…“


    „Aha. Erspar uns bitte die Einzelheiten! Keiner hier will deine Lebensgeschichte hören, Koslov“, gab mir Zeff gelangweilt zurück und wandte sich wieder seiner Beschäftigung zu.


    Seine wie immer unsensible und unfreundliche Bemerkung ärgerte mich.


    „Weißt du, Zeff, hier einen Menschen zu treffen, der dich an einen früheren Freund erinnert …“, ich betonte das Wort Freund besonders, „… das kann dir wahrlich nicht passieren. Ich könnte jede Wette eingehen, dass du selbst immer dein einziger Freund warst.“


    Zeff tat so, als ob er mich nicht gehört, doch seine Mimik verriet ihn und zeigte mir deutlich, dass ich eine wunde Stelle getroffen hatte.


    Ich folgte dem Beispiel der anderen, setzte mich und lehnte mich zum Ausruhen an die Hauswand. Das Ablegen meiner Tasche und das Ausstrecken der Füße wirkten wahre Wunder. Die Anstrengung des Marsches fiel mit jedem Atemzug von mir ab, und ich kämpfte gegen das Verlangen an, an Ort und Stelle einzuschlafen. Wir waren seit unzähligen Stunden ununterbrochen unterwegs gewesen.


    „Wie in früheren Zeiten“, sagte Georgi nach einer Viertelstunde. Um den fragenden Blicken der beiden Männern Nikulins entgegenzukommen, fügte er hinzu: „Wir werden uns ab jetzt im Schutz der Hauswände vorwärtsbewegen und kein unnötiges Risiko eingehen. Gewaltsame Begegnungen mit Infizierten müssen wir um jeden Preis vermeiden. Wir wissen nicht, was uns an unserem Ziel erwartet, also sollten wir unsere Kräfte schonen und die Munition sparen.“


    „Verstanden“, bestätigten Tom und Pötr das weitere Vorgehen fast gleichzeitig und nickten.


    Ich hätte gerne noch etwas länger ausgeruht, doch die anderen erhoben sich, und so blieb mir auch nichts anderes übrig. Als wir weitergingen, vergrößerte sich mit jedem Schritt die Häufigkeit, mit der wir auf Infizierte trafen. Größeren Gruppen wichen wir sofort aus und versteckten uns, bis sie an uns vorbei und weitergezogen waren. Kamen zwei oder drei Gestalten auf uns zu, erledigten wir sie des Öfteren geräuschlos im Nahkampf.


    Unser anfängliches Vorhaben, ganz ohne Kampf auszukommen, scheiterte zwar, jedoch nicht an unserem Durchhaltevermögen oder dem Wunsch, einige der Dinger doch zu erledigen, sondern an dem Zeitverlust, den wir jedes Mal erlitten, wenn wir uns hinter Häuserwänden, Garagen oder in Treppenhäusern versteckten. Unser Ziel, das Olympiastadion, musste schnell erreicht werden. Wir und unsere Freunde im Kloster, die ihre Hoffnungen auf den Erfolg unseres Vorhabens legten, wollten so bald als möglich sicher wissen, mit wem wir es zu tun hatten.


    Nach meiner Einschätzung hatten wir bereits etwa zwei weitere Kilometer zurückgelegt, als Georgi, der am Kopf des Zuges ging, abrupt stehen blieb. Sofort raste seine Hand nach oben und vollführte eine schützende Bewegung über seinem Kopf. Es war das vereinbarte Zeichen, erneut ein geeignetes Versteck zu suchen und uns ruhig zu verhalten.


    Wir folgten seinem Befehl, ohne diesen infrage zu stellen oder lange darüber nachzudenken. Diesmal bot uns das Treppenhaus eines zweistöckigen Gebäudes mit einer frisch gestrichenen weißen Fassade den nötigen Schutz. Georgi ging als Letzter hinein und zog vorsichtig die Tür hinter sich zu. Die letzten Millimeter ließ er offen, um einen Blick nach draußen werfen zu können.


    Obwohl wir zu unserem Versteck gerannt waren, beherrschten wir unsere schwer gehende Atmung. Zeff klopfte seinem Freund leicht auf die Schulter und forderte ihn damit auf, uns mitzuteilen, ob er etwas sehen konnte. Georgis Zeigefinger schoss in die Höhe und wackelte verneinend leicht von links nach rechts. Vier, fünf, sechs Atemzüge lang. Nach dem siebten Atemzug regte sich der Finger nicht mehr. Nun war auch Georgi selbst angespannt und konzentrierte sich auf das sich ihm bietende Ziel.


    „Moment mal“, flüsterte Georgi und schaute über seine Schulter zu uns herüber. „Da stimmt doch was nicht!“


    „Lass mich mal sehen, bitte“, drängte Zeff und machte eine auffordernde Handbewegung.


    Sichtbar unwillig folgte Georgi der Bitte seines jüngeren Kameraden und trat leise zur Seite.


    „Ist doch nicht zu fassen“, flüsterte nun auch Zeff mit ungläubigem Tonfall und schüttelte den Kopf.


    Nacheinander konnte jetzt auch der Rest, ich als Letzter, einen Blick durch den Spalt werfen. Die Reaktionen der anderen konnte ich nun ebenfalls nachvollziehen. Anders als jeder von uns erwartet hatte, handelte es sich dieses Mal nicht um herumwandernde Infizierte, die unseren Weg kreuzten und uns dadurch in die Quere kamen, sondern um eine kleine Familie.


    Der Mann schob ihr Hab und Gut in einer Schubkarre vor sich her, seelenruhig und immer parallel zum Bürgersteig. Ein Junge im Alter von etwa sechs Jahren und ein etwa zehnjähriges Mädchen liefen rechts und links der Karre und halfen ihm, indem sie das Gefährt mit den Handflächen anstießen. Die Mutter der Kinder – das nahm ich zumindest anhand ihres Alters und der Ähnlichkeit zwischen ihr und den beiden an – ging vor dem Mann und hielt Ausschau nach Gefahren.


    „Wo wollen die denn hin?“, fragte Zeff schließlich als Erster.


    Der junge Soldat hatte sich in den letzten Tagen nicht geändert und stellte nach meiner Ansicht immer noch die falschen Fragen. Deshalb korrigierte ich ihn sofort.


    „Mich würde vielmehr interessieren, wie sie es geschafft haben, so lange am Leben zu bleiben. Seht euch die Gruppe an! Sie wären doch ein gefundenes Fressen. Zwei kleine Kinder, die sich einem Infizierten kämpferisch kaum in den Weg stellen können ... Der Vater und die Mutter sehen ebenso wenig kampferprobt aus. Auch wenn der Vater ein starker Mann zu sein scheint, wird er seine Familie kaum gegen eine größere Meute verteidigen können.“


    Georgi brummte zustimmend und spitzte nachdenklich seine Lippen. Tom und Pötr schauten sich gegenseitig an und hoben fragend die Schultern.


    „Wir sollten sie ansprechen“, meinte Pötr dann.


    „Von ihnen scheint keine Gefahr auszugehen. Wir sollten ihnen den Weg zum Kloster weisen. Ich denke, sie wären eine willkommene Ergänzung unserer ohnehin bereits geschwächten Gemeinschaft. Jede helfende Hand ist innerhalb der Mauer gerne gesehen“, ergänzte Tom und sprach dadurch den Gedanken offen aus, den wohl jeder von uns hatte.


    Georgi ließ die Eingangstür vorsichtig nach außen gleiten und streckte dabei seine Handflächen nach oben. Diese Geste sollte den Unbekannten symbolisieren, dass von uns keine Gefahr ausging und sie sich nicht fürchten mussten. Mit gemächlichen Schritten und ebenfalls erhobenen Händen folgten wir ihm.


    Der kleine Junge bemerkte uns zuerst. „Papa! Papa! Da!“ Er blieb stehen und deutete mit dem ausgestreckten Finger in unsere Richtung.


    Sein ängstlicher Gesichtsausdruck verriet uns, dass unser Versuch, friedfertig zu wirken, fehlgeschlagen war. Die Eltern nahmen sofort eine verteidigende Stellung ein. Die Kinder suchten Schutz hinter ihren Rücken. Der Mann zog einen Spaten aus seiner Schubkarre heraus und nahm ihn wie einen Baseballschläger in die Hände. Seine Frau war mit einer Brechstange bewaffnet, die am Griff mit einem Klebeband umwickelt war, um den Händen einen besseren Halt zu gewährleisten.


    Dann erkannte der Mann wohl, dass wir nicht infiziert waren.


    „Wer seid ihr?“


    „Keine Sorge“, antwortete Georgi mit einer unglaublichen Ruhe in der Stimme. „Wir wollen Ihnen nichts Böses. Nehmen Sie Ihre Waffen herunter.“


    „Wer seid ihr?“, wiederholte der Mann seine Frage, ohne dabei auf die Aufforderung des Soldaten einzugehen.


    „Frank“, nun mischte sich seine Frau in das Gespräch ein. Mit jedem Augenblick wurde die Spannung in ihren Händen lockerer und die Brechstange glitt nach unten. „Sieh dir ihre Ausrüstung an. Die Männer sind wahrscheinlich vom Militär.“


    Der Mann warf einen verächtlichen Blick auf unsere Kleidung und die Waffen. Der grimmige Ausdruck in seinem Gesicht verschwand jedoch nicht. Seine provisorische Waffe weiterhin angriffsbereit vor sich haltend, schenkte er jedem von uns einen misstrauischen Blick.


    „Seid ihr wirklich Soldaten, oder habt ihr ihre Leichen geplündert und tut nun nur so, als ob ihr welche wärt?“


    Frank hatte eine tiefe Stimme, die ihm eine gewisse Autorität verlieh. Er war stark gebaut, hatte breite Schultern und einen Nacken wie ein Stier. Seine Statur erinnerte mich an den eines Schmiedes, der sein Leben lang nichts anderes tat, als den schweren Hammer zu schwenken und damit auf das glühende Metall einzudreschen. Franks Haare waren kurz geschnitten, und dies betonte sein markantes Gesicht noch stärker. Er schien ein starker und tapferer Mann zu sein, der sich nicht davor scheute, eine Gruppe mit Schusswaffen bewaffneter Männer mit einem schlichten Spaten zu bedrohen, um seine kleine Familie zu schützen.


    „Wir sind Soldaten! Und wir mussten niemanden umbringen und schon gar nicht irgendwelche Leichen plündern, um an unsere Ausrüstung zu kommen, verstanden?“, antwortete ihm Zeff gewohnt forsch. „Und dort, wo wir herkommen, gibt es noch mehr von uns.“


    „Zumindest die meisten von uns hier sind Soldaten“, ergänzte Tom und meinte damit wohl mich.


    Ich sah dies als eine Aufforderung an, mich ebenfalls an dem Gespräch zu beteiligen, zumal ich versuchen wollte, dieses in eine freundlichere Richtung zu lenken.


    „Mein Name ist Alex. Ich sehe nicht wie ein Soldat aus, denn das bin ich auch nicht. Ich bin Ingenieur und begleite diese Männer.“


    Frank musterte mich von oben bis unten, sagte aber kein weiteres Wort.


    „Bitte verzeiht, aber ihr seid zu unvorsichtig. Wir haben euer Kommen schon vom Weitem gehört. Und diese Dinger, die euch ans Fleisch wollen, haben einen ebenso ausgeprägten Gehörsinn wie wir.“


    Die Frau warf Frank einen vorwurfsvollen Blick zu und nickte zustimmend. „Wo wollt ihr überhaupt hin?“


    Franks Ehefrau, die er Emily nannte, flüsterte dem Mann etwas zu. So leise, dass ich es nicht verstehen konnte, doch ich vermutete, dass sie ihn weiterhin von unserer Glaubwürdigkeit zu überzeugen versuchte. Ich wusste aus Erfahrung, die weibliche Intuition war meistens zuverlässiger als der männliche Instinkt. Emily sah sofort, dass wir auf ihrer Seite standen.


    „Wir wollen einfach nur fort“, mischte sich nun Emily in das Gespräch ein. „Unser letzter Aufenthaltsort hat sich als falsche Wahl erwiesen.“


    „Lasst mich raten. Ihr wurdet von den Dingern überrannt?“, hakte ich nach.


    „Nein. Unser Versteck war mehr als sicher. Es waren nicht die Wanderer, die uns zur Flucht verleiteten, sondern … die lebenden Menschen“, antwortete die Frau.


    Auch Frank kam langsam zur Vernunft, lockerte den Griff und stellte den Spaten seitlich ab. Nun verloren auch die beiden Kinder ihre Furcht und kamen hinter den Rücken ihrer Eltern zum Vorschein.


    „Ihr habt eure Unterkunft freiwillig verlassen? Mit den Kindern?“, fragte Pötr die Frau empört.


    Das Verhalten der Eltern konnte er wohl nicht nachvollziehen, doch mir war klar, dass diese Entscheidung den beiden Familienoberhäuptern sicher nicht leicht gefallen war. Es musste etwas Furchtbares vorgefallen sein, das sie dazu gedrängt hatte, dieses Risiko einzugehen und ihr eigenes, aber auch das Leben ihrer Kinder aufs Spiel zu setzen.


    „Ja, das haben wir getan!“, antwortete ihm Frank sofort. „Und diesen Entschluss haben wir bis jetzt noch nicht bereut.“


    „Wie viele sind noch dort?“, richtete ich meine Frage an Emily.


    „Ich kann euch die genaue Zahl der Menschen nicht nennen. Viele, die das Chaos überlebt haben, suchten Schutz im Stadion. Es gleicht einem Flüchtlingslager, das von niemandem verwaltet wird.“


    „Habe ich richtig gehört? Ihr kommt vom Stadion?“, mischte sich Georgi ein.


    Die Aussage der Frau überraschte uns, und ich vermutete, dass keiner von uns damit gerechnet hatte, jemanden von den Anderen zu begegnen. Die Anderen waren unsere Feinde, hatten uns angegriffen, und diese Familie sollte zu ihnen gehören – gehört haben?


    „Wir kommen vom Stadion“, bestätigte Frank. „Und wenn ihr nicht lebensmüde oder verzweifelt seid, dann würde ich euch raten, eine andere Richtung einzuschlagen und die Umgebung des Stadions zu meiden. Wenn ihr glaubt, die Gesellschaft anderer Menschen sei in der heutigen Zeit ein Geschenk Gottes und die einzige Chance, das Chaos zu überstehen, dann muss ich euch enttäuschen. Ihr seid besser gestellt, wenn ihr die Menschen dort meidet.“


    Ich warf einen raschen Blick zu den anderen, die ebenso fassungslos dastanden wie ich selbst. Diese Information bestätigte nur unsere Vermutungen über den Charakter und die Absichten unserer Feinde, doch standen wir nun vor einer neuen Herausforderung, die uns möglicherweise in weit größere Schwierigkeiten bringen würde, als wir es uns vorstellen konnten. Das Stadion schien reich bevölkert zu sein, und auch wenn nur ein geringer Teil seiner Bewohner uns feindlich gesinnt war, so hatten wir es mit einer überzähligen Gegenmacht zu tun.


    „Ich möchte auf gar keinen Fall aufdringlich sein, doch interessiert mich wirklich, was genau der Grund eures Exils ist?“, wandte ich mich nun an Frank.


    „Ihr wollt den Grund wissen? Es waren ,Die Anführer‘ – wie sie sich nennen. Für mich sind es aber reine Verbrecher“, antwortete Frank mit Hass in der Stimme.


    „Es ist keine subjektive Meinung meines Mannes, sondern die Tatsache. Diese Menschen sind Verbrecher, im wahrsten Sinne des Wortes“, fügte Emily hinzu.


    Das Mädchen und der Junge verloren nun endgültig die Angst vor uns und setzten sich neben der Schubkarre auf den Boden. Der kleine Kerl zog eine hölzerne Lokomotive, die mit knallroter Farbe lackiert war, hervor und spielte den Lokführer, indem er das Spielzeug, das Geräusch einer fahrenden Lock nachahmend, am Boden entlang zog.


    Ein toller Spielgefährte für Peter, schoss mir der Gedanke durch den Kopf. Peter würde sich über einen Spielkameraden sehr freuen.


    Unbemerkt von uns, hatte sich eine kleine Gruppe Infizierter genähert. Dass sie den Geräuschen des Karrens gefolgt waren, war jedem von uns klar, doch wollte niemand dies aussprechen, um Frank nicht zu kränken. Der Mann war sehr vorsichtig und misstrauisch, Schlaumeiersprüche nutzten in dem Moment niemanden etwas. Georgi bat Zeff und Pötr, sich um die Ankömmlinge zu kümmern und sie lautlos aus dem Weg zu schaffen.


    „Wir sollten uns an einen sicheren Ort zurückziehen, um die Unterhaltung fortzusetzen“, schlug Georgi wie beiläufig vor und deutete auf das Treppenhaus, in dem wir uns zuvor aufgehalten hatten. Den Infizierten schenkte er keine weitere Beachtung.


    


    

  


  
    



    * * *


    Im Treppenhaus angelangt, berichteten uns Frank und Emily alles, was sie über den strukturellen Aufbau der Stadionorganisation wussten. Unsere Feinde waren stark, und meine Hoffnung, unser Ausflug könnte doch noch ereignislos zu Ende gehen, schwand.


    „Das Oberhaupt der Stadion-Stadt – wie sie seit Neustem ihr Versteck nennen – heißt Miko. Ich vermute, es handelt sich nur um eine Kurzform seines richtigen Namens, doch diesen hat bislang keiner von uns zu hören bekommen“, führte Frank nun akribisch aus. Nachdem er seine Vorbehalte gegen uns abgelegt hatte, entpuppte er sich als sehr kooperativ und schien ein sympathischer Kerl zu sein. „Er wird auch von seinen Männern so genannt, also hat hier keiner weiter nachgefragt. Um ehrlich zu sein, hatte jeder von uns andere Sorgen, als den richtigen Namen des Kerls zu erfahren.“


    „Des Mistkerls“, fügte Emily hinzu.


    „Mama!“, protestierte die kleine Tochter, als sie das Schimpfwort hörte, das aus dem Mund ihrer Mutter kam.


    „Entschuldige, Liebes.“


    „Woher kommt eure Verachtung für diesen Miko?“, hakte ich vorsichtig nach, in der Hoffnung, den Redefluss des Paares mit meiner Unterbrechung nicht zu stören. „Schließlich hat er doch die verantwortungsvolle Aufgabe übernommen, die Menschen zu führen, die Schutz innerhalb des Stadions suchen.“


    „Dieser Miko ist kein guter Mensch erst recht kein Held. Der Mann ist ein Verbrecher, genau wie alle in der Truppe, die er befehligt.“


    „Wie kommt ihr darauf, Frank? Ist es eine Vermutung oder habt ihr stichhaltige Beweise für euren Vorwurf?“, fragte nun Georgi nach.


    Emily verschaffte ihrem Ärger Luft, stets bemüht, keine weiteren Schimpfwörter zu verwenden.


    „Jeder im Stadion weiß das. Kurz nach dem Ausbruch des Chaos gelang es den Insassen des Moskauer Gefängnisses, die Wärter zu überwältigen und auszubrechen. Es endete in einem Massaker, bei dem die meisten diensthabenden Aufseher ihr Leben lassen mussten. Miko, einer der Exgefangenen, sammelte danach seine Getreuen um sich und schlug sich mit ihrer Hilfe bis zum Stadion durch. Auf ihrem Weg kamen sie an Schusswaffen. Zunächst nahmen sie diese den getöteten Militäreinheiten ab oder plünderten die liegen gelassenen Militärfahrzeuge. Später, als ihr Waffenarsenal das entsprechende Ausmaß erreicht hatte, gaben sie sich nicht mehr mit dem zufrieden, was sie auf den Straßen fanden. Sie überfielen die Stellungen des Militärs, schlachteten die Soldaten regelrecht nieder und nahmen sich das, was sie benötigten. Die Säuberung von den Infizierten und die Übernahme des Stadions war für sie unter diesen Voraussetzungen ein Leichtes. Sie sind Verbrecher!“


    Frank drückte der aufgelöst wirkenden Emily, aus der die Worte nur so heraussprudelten, die Hand und fuhr fort: „Sie haben Maschinengewehre, Handfeuerwaffen, Militärfahrzeuge, Panzer und Raketenwerfer. Mikos Männer sind skrupellos und bis unter die Zähne bewaffnet. Die Epidemie kam ihnen ganz recht. Jetzt können sie ihre eigenen Regeln aufstellen und das Chaos nutzen, um ihre Macht auszubauen. Sie sind gefährlich und unberechenbar. Emily und ich hielten es unter ihrer Führung nicht länger aus und entschieden uns für die Flucht und dafür, unser Glück woanders zu versuchen.“


    „Woher wisst ihr das alles? Oder hat euch Miko die Geschichte brav bei einem Lagerfeuer erzählt?“, fragte Zeff skeptisch und kam mir mit dieser Frage zuvor, wenngleich ich sie wahrscheinlich etwas netter formuliert hätte.


    „Nein, so war das natürlich nicht. Er hat es uns nicht selbst erzählt. Es war einer seiner Männer, der Säufer – wie die meisten in der Siedlung den Mann nennen. Eines Tages hatte er wieder zu tief ins Glas geschaut und konnte seine Klappe nicht halten. So kam die Wahrheit ans Licht.“


    Frank wischte sich mit dem Handrücken kräftig über die Stirn. Das Erzählen des Erlebten und die Erinnerung an die Ereignisse schienen ihn mitzunehmen. „Im Grunde war es aber nichts Neues für uns. Viele hatten sich aufgrund ihrer Beobachtungen und des Verhaltens der Männer bereits ein Bild von unserer sogenannten Führungsschicht gemacht. Ehrliche Menschen erkennen Verbrecher auf Anhieb.“


    „Vor wenigen Tagen … da haben sie doch tatsächlich ein nahegelegenes Kloster attackiert. Schrecklich!“, erzählte Emily weiter und schüttelte sich. „Es sind wahrhaftige Tiere.“


    Als ich die Worte hörte, ließ ich meinen Blick langsam zu Georgi gleiten und war gespannt darauf, zu sehen, was unser Verantwortlicher als nächsten Schritt vorschlagen würde.


    „Genau dorthin sollte euch euer Weg führen“, sagte Georgi trocken und mit einer Bestimmtheit, die keine Widerrede erlaubte.


    „Zum… Kloster?“ Frank und Emily tauschten ebenfalls Blicke und schienen fassungslos zu sein.


    „Dort werdet ihr Oberst Nikulin treffen. Er ist ein guter und vertrauenswürdiger Mann, der für die Sicherheit des Klosters verantwortlich ist. Das Kloster wird von Pater Genadij und Nonnen geleitet. Ihr und die Kinder werden dort sicher willkommen sein.“


    Frank starrte Georgi mit offenem Mund an, sagte aber kein Wort.


    „Sagt dem Oberst, dass ihr uns getroffen habt und wir euch zum Kloster geschickt haben. Tut mir aber den Gefallen und bindet dem Oberst nicht sofort auf die Nase, wo ihr herkommt. Bringt es unseren Leuten schonend bei, und erst dann, wenn sie sich – so wie wir – davon überzeugt haben, dass ihr vertrauenswürdig seid.“


    „Ihr ... ihr kommt tatsächlich aus dem Kloster?“ Emily riss sich zusammen und stellte als Erste die Frage.


    „Ja“, antwortete ihr Georgi mit einem heftigen Kopfnicken.


    „Ich verstehe das nicht. Miko und seine Männer begründeten ihren Angriff mit der Gefahr, die vom Kloster ausgehe. Er sagte uns, dass sich dort die letzten Überlebenden des Militärs einquartiert und die Gläubigen versklavt hätten. Er sagte auch, dass das Militär es auf das Stadion abgesehen habe und einen hinterhältigen Überfall plane. Um diesen Plan zu vereiteln, wollten sie die Stellungen des Klosters mit Mörserangriffen schwächen. Doch ihr macht auf mich nicht den Eindruck einer gefährlichen Bande, so, wie es uns stets erzählt wurde.“ Emily schaute zu Frank hin, der ebenso überrascht und fassungslos wirkte wie seine Frau.


    „Alles Lügen! Von der Stadionsiedlung haben wir nichts gewusst.“ Nun mischte sich auch Tom in das Gespräch ein. „Der erste Angriff erfolgte von eurer Seite. Es war ein hinterhältiges Manöver, das uns fast alle vernichtet hätte. Wir hatten niemals die Absicht, das Stadion zu überfallen.“


    „Zumindest vorerst nicht“, fügte Zeff mit einem hämischen Grinsen hinzu, und ich glaube, wir anderen verfluchten alle innerlich sein vorlautes Mundwerk.


    Frank sah ihn fragend an, und Zeff plapperte munter weiter: „Keiner von uns dachte daran, euer Versteck anzugreifen. Doch nun haben sich die Voraussetzungen geändert. Ihr, oder besser gesagt eure Führungsebene, hat es zu weit getrieben!“


    „Zeff!“ Georgi fuhr seinen Kameraden schroff an und deutete ihm damit, endlich seinen Mund zu halten. „Keiner von uns hat Zeit zu verlieren. Unsere Wege werden sich nun wieder trennen. Die restliche Strecke ist sauber. Folgt meiner Anweisung, und ihr werdet sicher keine Schwierigkeiten haben. Unser Kloster wird euch liebend gerne aufnehmen, genauso, wie es uns ergangen ist.“
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    Tag 38


    Feindliches Terrain


    Nach Aussage von Frank hatten wir noch etwa einen eintägigen Marsch vor uns, bis wir das Stadion erreichen würden, doch wir waren guter Hoffnung, dass wir weit weniger Zeit benötigten, um die gleiche Strecke zurückzulegen wie die kleine Familie. Wir hatten keinen Schubkarren, den wir mühsam vor uns herschieben mussten. Auch wurden wir von keinen Kindern aufgehalten, die ab und an eine Erholungspause von dem anstrengenden Marsch benötigten. Auf der anderen Seite konnten wir nicht schnurstracks gerade auf die Stellung unserer Feinde zulaufen, sondern würden uns bei den letzten Metern vorsichtig heranschleichen müssen.


    Auch der zweite Abschnitt unserer Strecke war verdächtig sauber. Hin und wieder trafen wir auf vereinzelte Infizierte, die entweder stark verletzt waren oder eingeklemmt in geöffneten Gullydeckeln steckten oder zwischen Fahrzeugen vor Häuserwänden. Die geringe Intelligenz dieser Wesen beruhigte mich, doch die Beständigkeit und der Eifer, mit dem sie versuchten, sich aus ihren Fallen zu befreien, machte mir Angst.


    An einer Biegung beobachtete ich einen Mann im Alter von etwa dreißig Jahren. Der Mann steckte in einer Falle aus zwei Fahrzeugen, die sich gegenseitig gerammt und ineinander verkeilt hatten. Der Infizierte hatte sich in der keilförmigen Spitze zwischen den Autos verfangen. Er wollte weiter, schaffte es aber nicht wegen dieser Barriere. Ihm fehlte völlig die so simple Einsicht, einfach umzukehren und das Hindernis zu umgehen oder über die Motorhauben zu steigen. Vielmehr versuchte er immer wieder, nach vorne zu preschen und knallte mit Angsteinflößender Beständigkeit immer wieder gegen die Fahrzeuge.


    Ich konnte dem unsinnigen Treiben nicht weiter zusehen und ging auf den Infizierten zu. Der Mann bemerkte weder mich noch meine Begleiter, sondern ging hartnäckig und hirnlos seiner sinnlosen Beschäftigung nach.


    „Psst!“, mit einem leisen Pfiff versuchte ich, seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, was mir auch gelang. Der Kerl drehte sich langsam um und schaute mir in die Augen. Seine hellgrünen Augenwaren blutunterlaufen, aufgequollene Tränensäcke hingen herunter und verliehen seinem Gesicht einen müden und gleichzeitig traurigen Ausdruck.


    Mit einem kräftigen Schwung rammte ich dem Mann meine Klinge in die Schläfe, zog sie wieder heraus und ließ ihn auf den Asphalt heruntersinken. Wie lange der Infizierte schon versucht hatte, sich aus seiner metallenen Falle zu befreien, würde für immer ein Geheimnis bleiben. Doch der abgeschliffene Lack an den beiden Kotflügeln der Fahrzeuge verriet mir, dass es eine lange Zeit gewesen sein musste.


    Ich lief den anderen hinterher, die, ohne auf mein Unterfangen Rücksicht zu nehmen, weitergegangen waren. Nach einer weiteren Marschstunde hielt Georgi unseren Zug an und bedeutete uns, uns ein ruhiges und sicheres Plätzchen zu suchen. Die Wahl fiel auf einen Transporter, der am Straßenrand stand und in einem einwandfreien Zustand zu sein schien. Im oberen Bereich des Laderaumes befand sich ein kleines Fenster, über das wir von innen heraus unsere Umgebung beobachten und verdächtige Aktivitäten rechtzeitig erkennen konnten.


    „Hinter der nächsten Biegung befindet sich das Stadion“, begann Georgi das Gespräch, das wohl als Vorbereitung zum weiteren Vorgehen dienen sollte. „Den Rest des Tages werden wir hier verbringen und erst beim Einbruch der Dunkelheit uns näher heranwagen ...“


    „Eine gute Idee“, unterbrach Zeff seinen Kameraden.


    Für die Unterbrechung bestrafte Georgi den jungen Soldaten sofort mit einem bösen Blick. Doch Zeff kam damit glimpflich davon und musste weder eine Standpauke noch einen züchtigenden Schlag über sich ergehen lassen. Zum Glück verstand Zeff die Botschaft sofort und hielt seinen Mund.


    „Das Stadion wird sicher gut bewacht. Franks Darstellung bestätigt meine Vermutungen und die Vorahnung von Oberst Nikulin. Wir werden kein Risiko eingehen und uns wie Diebe ihren Stellungen nähern.“


    „Georgi, was ist dabei unser Hauptziel?“, stellte ich die Frage, die mich bereits seit unserem Aufbruch dringend interessierte.


    „Unser erstes Ziel besteht darin, uns einen Überblick über die Stärke des Feindes zu verschaffen. Wir müssen herausfinden – und wenn ich sage wir müssen, dann meine ich es wörtlich –, welche Gräueltaten sie als Nächstes im Hinblick auf unser Kloster planen.“


    „Sicherlich keinen Freundschaftsbesuch“, warf Pötr in die Runde.


    „Mit einem Versöhnungsgeschenk unterm Arm“, ergänzte Zeff und gab ein unsympathisch klingendes Lachen von sich.


    „Und wenn wir wissen, was sie Schreckliches vorhaben – was machen wir dann?“, fragte ich an Georgi gewandt.


    „Sollte die Lage brenzlig werden, sehe ich uns in der Verantwortung, sofort zu handeln.“ Seine Stimme klang fest und entschlossen und gab uns keinen Freiraum für Diskussionen und schon gar nicht zu einem Widerspruch. Es war ein Befehl.


    „Ich möchte zwar nicht pessimistisch klingen“, mischte sich nun auch Tom in die Unterhaltung ein, „doch wie sollen wir das anstellen? Ich zweifle nicht an unseren Fähigkeiten und unserer Entschlossenheit. Auch ich möchte mich an den Schweinen rächen und sie dafür büßen lassen, was sie uns und unseren Männern angetan haben. Doch wir sind nur zu fünft, haben kaum Ausrüstung und befinden uns somit in einer viel aussichtsloseren Position als sie.“


    „Wir werden sehen“, antwortete Georgi trocken. „Machen wir einen Schritt nach dem anderen, und der erste besteht darin, sich unbemerkt dem Stadion zu nähern und die feindlichen Stellungen auszukundschaften. Wir teilen uns in zwei Gruppen auf. Zum einen hat es den Vorteil, dass die Chance, unentdeckt zu bleiben, deutlich höher ist, da zwei oder drei Mann zusammen weniger auffallen als wir fünf zusammen. Zum anderen werden wir auf diesem Weg die Aufgabe schneller erledigen.“


    „Das ist eine gute Idee.“ Ich musste die Scharfsinnigkeit des Soldaten einfach hervorheben. „Dieses Vorgehen hat noch einen weiteren Vorteil. Sollte eine Gruppe geschnappt werden, so hat die andere die Möglichkeit, den Auftrag trotzdem zu vollenden, auch wenn es dann noch schwerer sein wird.“


    Georgi teilte die Gruppen persönlich ein und duldete keine Widerreden. Wir bildeten zwei Zweiergruppen, bestehend aus Tom und mir sowie aus Zeff und Pötr. Georgi wollte sich alleine auf den Weg machen und benötigte keinen zweiten Mann.


    Ich hatte an seiner Entscheidung nichts auszusetzen und vertraute dem Soldaten. Aus unserer Gruppe war er der erfahrenste Kämpfer, und ich war mir sicher, dass er auf sich selbst aufpassen konnte.


    Jede Gruppe sollte sich aus unterschiedlichen Richtungen an das Stadion heranschleichen und ihre Beobachtungen durchführen. Georgi wollte sich Richtung Haupteingang an die feindliche Stellung herantasten. Zeff und Pötr sollten die nahestehenden Häuser der linken Seite umrunden und sich von der linken Flanke an die Stadionmauern herantasten. Tom und ich bekamen die rechte Seite zugeteilt.


    


    

  


  
    



    * * *


    Es dämmerte bereits, als wir an unserer vereinbarten Ausgangsposition ankamen. Ich warf einen Blick über die Dächer der Häuser, hinter denen wir uns versteckt hielten, und konnte bereits die Dachkuppel des Stadions erkennen. Unser Ziel war ganz nahe.


    Tom und ich hatten es uns in einem der Häuser bequem gemacht, wo wir auf den Sonnenuntergang und die einsetzende Dunkelheit warteten, die uns mehr oder weniger sicheres Geleit garantieren sollte. Tom redete nur wenig und hatte bei unserem Marsch die Straßen und die möglichen Verstecke der Infizierten genauestens im Auge behalten. Mir war nicht klar, ob der junge Soldat sich fürchtete oder ob er seine Mission vortrefflich erledigen wollte. Möglicherweise war ihm auch seine Reaktion während der Operation im Lazarett immer noch unangenehm, sodass er sich wegen seines Ausfalls noch schämte.


    Ich sprach dieses Thema nicht an und versuchte, ihn in ein anderes Gespräch zu verwickeln. Langsam kam der Soldat aus sich heraus, und die Wartezeit verging wie im Flug.


    „Es ist soweit“, sagte Tom nach einem Blick aus dem Fenster.


    Die Sonne war seit etwa einer Stunde hinter dem Horizont verschwunden. Der Nachthimmelwar bewölkt, was für uns nur von Vorteil war. Weder das Mondlicht noch Sterne waren zu sehen, und so lag alles um uns herum in einer fast vollkommenen Finsternis.


    „Dann mal los“, antwortete ich meinem Begleiter und erhob mich von einem weichen Sessel, den ich am liebsten mit in das Kloster genommen hätte. „Hoffen wir, dass wir den nächsten Sonnenaufgang gesund und munter erleben werden.“


    Tom, der für mich ein Schemen in der Dunkelheit war, nickte zustimmend. Er ging voraus. Die letzten Meter legten wir in einem Schleichtempo zurück. Wie zwei Katzen schlichen wir an den Hauswänden entlang, bückten uns und machten uns klein, um von niemandem entdeckt zu werden. Schließlich erreichten wir das Ziel: Das Olympiastadion von Moskau lag vor uns.


    Soweit ich sehen konnte, waren um das Stadion herum Barrikaden und Zäune aufgestellt. Zwischen den Zäunen erkannte ich feine Linien, die im Scheinwerferlicht, mit dem die Umgebung abgesucht wurde, silbrig schimmerten. Ich hielt es für Stacheldrähte, die dazu dienten, die Infizierten am Durchkommen zu hindern. Und die Konstruktion machte genau das, wofür sie geschaffen worden war. Rund um die Absperrung sah ich mehrere Infizierte, die sich entweder in den Barrikaden oder den Abzäunungen verfangen hatten und verzweifelt gegen diese Fallen ankämpften. Sie erinnerten mich dabei an den Mann, der zwischen den beiden Fahrzeugen gesteckt und dem ich Erlösung von seinem elenden Leben verschafft hatte.


    Auf den Außenwänden der Stadionmauer waren mehrere Scheinwerfer angebracht, die die unmittelbare Umgebung der Mauer erhellten. Wir mussten somit davon ausgehen, dass die Mauern bewacht wurden. Einem Gefängnis gleich schwenkten die Scheinwerfer von einer Seite zur anderen und beleuchteten so mit den Lichtkegeln bestimmte Abschnitte. Die Geschwindigkeit, mit der die Scheinwerfer bewegt wurden, war gering. Anscheinend rechneten unsere Feinde nicht damit, dass die Infizierten die Distanz zwischen den Barrikaden und den Mauern, falls überhaupt, schnell überwinden konnten.


    Dies verschaffte uns aber einen Vorteil. Wenn wir die ungefähr zweihundert Meter schnell genug laufen würden, bestand für uns eine reelle Chance, die Außenmauer unbemerkt zu erreichen. Auch Tom entging dieses Schlupfloch nicht. Er lag bäuchlings neben mir auf dem kalten Asphalt und zählte leise vor sich hin.


    „Dreißig Sekunden“, flüsterte er mir zu, als die Lichtkegel wieder die Stelle erreichten, von der aus er die Zählung begonnen hatte.


    „Sollte zu schaffen sein“, antwortete ich meinem Begleiter und ließ meinen Blick erneut über die Umgebung schweifen. Das Überwinden der Barrikaden könnte tatsächlich zu einem Problem werden, doch auch das müssen wir meistern.


    Tom dagegen versuchte, den Rest unserer Gruppe ausfindig zu machen, hatte aber wohl keinen Erfolg dabei. Die Dunkelheit schützte sie genau so gut, wie sie uns vor Entdeckung bewahrte.


    Am Stadion selbst schienen keine Wachposten aufgestellt zu sein. Ich vermutete, dass das Wachpersonal lediglich die Scheinwerfer bediente und bei größerer Bedrohung Alarm schlagen würde.


    „Wir sollten nicht zusammen laufen“, schlug ich Tom vor. „Ich werde als Erster gehen. Du kannst mir währenddessen den Rücken freihalten, falls ich in Schwierigkeiten gerate. Sollte ich entdeckt werden, hast du noch die Chance, umzukehren und Hilfe zu holen. Falls ich erfolgreich bin, wirst du mir aber nachfolgen. Achte dabei auf mein Handzeichen!“


    Ohne eine Antwort des Soldaten abzuwarten und um mögliche Diskussionen zu verhindern, erhob ich mich schon im nächsten Augenblick und sprintete nach vorne. Schon nach wenigen Schritten rann mir der Schweiß von der Stirn herunter. Daran waren weniger die Anstrengung des schnellen Laufes schuld als vielmehr die Aufregung und die Angst, die mich begleiteten.


    Ich erreichte die erste Barrikade und sprang über sie wie bei einem Hürdenlauf hinweg. Die Geschwindigkeit des Sprints kam meiner Sprungkraft zugute, und ich landete auf der anderen Seite, ohne dabei das Hindernis zu berühren. Kurz zuckte ich zusammen, als ich beim Aufkommen den Wundbereich spürte. Aber der stechende Schmerz war in diesem Moment reine Nebensache. Die nächste Absperrung stand bereits vor mir. Diesmal hatte ich nicht genug Platz, um einen Anlauf zu nehmen, und versuchte, die Höhe nur mit der Kraft meiner Beine zu überwinden. Doch meine Sprunghöhe ließ zu wünschen übrig.


    Ich kam zwar auf der anderen Seite der Barrikade unbeschadet an, doch blieb ich mit meiner Jacke an dem Stacheldraht hängen. Die Vibration des Drahtes breitete sich wie eine Welle aus und kam erst an den seitlichen Verankerungen zum Stillstand. Das Beben machte mehrere an den Drähten hängende Infizierte auf mich aufmerksam. Obwohl sie in der Dunkelheit nichts sehen konnten, reckten sie sofort ihre Nasen in die Höhe und saugten gierig, wie eine heiße Spur witternde Hunde, die Luft ein. Mein Schweißgeruch verriet mich sicher, und zwei dunkle Gestalten, deren Umrisse ich keinem Geschlecht zuordnen konnte, rissen sich mit einem heftigen Ruck aus ihren stacheligen Fallen heraus und setzten sich in meine Richtung in Bewegung.


    Mir blieb nicht viel Zeit, denn der Lichtkegel des Scheinwerfers bewegte sich träge, aber beständig wieder in meine Richtung. Ich musste schnell handeln und entschied mich für ein riskantes Manöver. Meine Klinge fest umklammert, lief ich auf die beiden Angreifer zu und hoffte, sie durch meinen Gegenangriff überraschen zu können.


    Mit voller Wucht rammte ich die Spitze in den Kopf des Ersten. Es war ein Mann, dessen Alter ich auf die Schnelle nicht einschätzen konnte. Den leblosen Körper ließ ich auf den Stacheldraht fallen und machte mich für den zweiten Schlag bereit. Der zweite Angreifer war stark übergewichtig. Seine Statur war fast doppelt so breit wie die des ersten. Sein Körper würde mir als eine willkommene Abschirmung gegen die Suchscheinwerfer dienen.


    Aus dem Augenwinkel erkannte ich bereits die sich mir nähernde Helligkeit. Mein Gegenüber befreite das Licht zum Teil von seiner Nachtblindheit, es sah also mich, die Beute, vor sich und vergrößerte gleichseine Schritte, wobei es grunzende Geräusche von sich gab. Jetzt erkannte ich, dass es sich bei meinem Gegner um eine Frau handelte, die nur mit einem leichten Nachthemd bekleidet war. Der blutgetränkte Stoff klebte an ihrem beleibten Körper und war ein Zeichen dafür, dass ich wohl nicht ihr erstes Opfer war.


    Ich musste sofort handeln, denn Zeit zum längeren Überlegen hatte ich nicht mehr. Mit der Linken schob ich den feisten Körper von mir weg und verschaffte mir auf diese Weise mehr Platz, um mit der Waffe auszuholen. Meine Handfläche berührte dabei das verdreckte Nachthemd und verschwand in der weichen Masse des Körpers der Frau. Mit viel Kraft gelang es mir, sie mir vom Leib zu halten, dann holte ich aus und bohrte ihr meine Klinge in die Schläfe. Ihr geöffneter Mund, zum Zubeißen aufgerissen, erstarrte sofort. Ihre Muskeln erschlafften, und sie sank langsam auf den Boden herab. Die Arme der Infizierten verfingen sich im Stacheldraht und verdrehten sich beim Fallen. Ein unangenehmes Knacken und Knirschen war das Zeichen dafür, dass Schultern und Gelenke der Toten dabei ausgekugelt wurden.


    Ich nutzte meine Chance und machte mich so klein, wie es nur ging. In letzter Sekunde schaffte ich es, mich unter dem halb auf der Barrikade hängenden und halb auf dem Boden liegenden Körper zu verstecken. Der Lichtstrahl des Scheinwerfers glitt langsam an mir vorbei und kam etwa zehn Meter zu meiner Rechten zum Stehen. Das Ende des Wenderadius war nun erreicht, und das erneute Absuchen begann.


    Der Lichtstrahl kam mir wieder näher und beleuchtete den toten und ekelerregend stinkenden Körper meines menschlichen Schutzschildes. Ich riskierte einen Blick auf das Gesicht der Frau und bereute meine Entscheidung sofort.


    Die Infizierte sah grässlich aus. Ihrem Kiefer fehlten die Vorderzähne, und ich vermutete, dass sie sie nicht auf eine natürliche Art und Weise verloren hatte. Einer der Schneidezähne hing schlaff herunter und war nur durch ein dünnes Fleischstück mit dem Rest des Kiefers verbunden. Die Frau musste wohl ihr Gebiss beim Zerreißen des Fleisches ihrer Opfer eingebüßt haben. Aus ihrem Rachen stank es furchtbar, und ich musste krampfhaft gegen die aufsteigende Übelkeit ankämpfen. Immer wieder ermahnte ich mich, durchzuhalten und meinen Mann zu stehen. Uns allen standen weitaus schwierigere Aufgaben als das Unterdrücken des Ekelgefühls bevor – also durfte ich jetzt keine Schwäche zeigen.


    Die Bewegung des Scheinwerfers schien nun viel langsamer zu sein, als ich es in Erinnerung hatte. Es kam mir vor, als ob der Mensch auf der anderen Seite der Mauer – vorausgesetzt der Scheinwerfer wurde nicht mechanisch bewegt – etwas ahnte und die Umgebung genauer unter die Lupe nehmen wollte. Hoffentlich hat er mich nicht gesehen.


    Plötzlich schoss mir ein Gedanke durch den Kopf, der mir kalte Schweißperlen auf die Stirn trieb. Sollte auf der anderen Seite tatsächlich jemand in diesem Moment die Umgebung beobachten, dann würden dieser Person früher oder später die reglosen Körper auffallen. Den auf dem Boden liegenden Mann konnte ich nicht mehr erreichen, ohne mich dabei zu erkennen zu geben. Der Körper der Frau war jedoch griffbereit.


    Ich biss mir auf die Lippe und stemmte mich vorsichtig gegen den weichen Leib. Ich umklammerte mit den Händen den dünnen Stofffetzen, den sie als einzige Bekleidung trug, und zog ihn in verschiedene Richtungen, soweit die Reichweite meiner Arme reichte. Der Körper der Frau wurde zu meiner Marionette und erwachte für einen Beobachter so wieder zum Leben.


    Unter dem Gewicht ihres Körpers und den ruckartigen Bewegungen setzten sich die einzelnen Sehnen des Stacheldrahtzaunes in Bewegung. Ich hoffte inständig, dass meine Taktik aufging und niemand einen Verdacht schöpfte.


    Der Lichtstrahl hielt an, machte zwei Schwenker nach links und nach rechts und bewegte sich wieder in meine Richtung. Ich wusste nicht genau, ob die Anstrengung des über mir lastenden Gewichtes oder die Angst, die mich nun beschlich, daran schuld waren, doch meine Knie fingen an, erbärmlich zu zittern.


    Der Scheinwerfer blieb genau über mir und meiner Begleiterin stehen, und ich gab mir die größte Mühe und hielt den Körper der Frau weiterhin in Bewegung, um jeglichen Verdacht zu verhindern.


    Hätte ich lieber nichts unternommen, ich Blödmann! Ich ächzte unter der Last und schnappte nach Luft. So soll es also enden?


    Als ich mir diese Frage stellte, kochte ich vor Wut. Am liebsten hätte ich mir selbst eine Ohrfeige verpasst, wenn ich die Chance und die nötige Kraft dazu gehabt hätte.


    Bevor der nächste Gedanke in meinem Verstand entstehen konnte, wurde ich durch einen lauten Knall aus meiner Selbstgeißelung gerissen. Es war ein mir bereits sehr gut bekanntes Geräusch, das aus der Richtung des Stadions kam. Bevor ich den nächsten Atemzug tun konnte, spürte ich, wie sich eine klebrige Flüssigkeit über meine Schulter ergoss. Ich versuchte, den Ekel zu ignorieren und blickte nach oben: Die Schädeldecke der Frau war nun zweigeteilt. Ein großes Stück ihres Hinterkopfes hing leblos an einem Hautfetzen herunter. Aus der offenen Wunde sickerten Blut und Gehirnmasse heraus und landeten auf meiner Jacke. Ein direkter Kopfschuss hatte sie so zugerichtet.


    Die Scharfschützen! Es mussten die Scharfschützen sein, die auch das Kloster angegriffen und mich fast zur Strecke gebracht hatten.


    Ich beendete mein Schauspiel mit der leblosen Infizierten sofort, ließ ihren schweren Körper langsam zu Boden gleiten und versteckte mich unter ihm. Ein besseres Versteck konnte ich in meiner Lage nicht finden, auch wenn es mich fast zum Würgen brachte. Ich berührte unbewusst mit einer Hand meine Verletzung, die zwar mit jedem Tag besser und besser verheilte, mir jedoch ab und zu trotzdem Schwierigkeiten bereitete. Hin und wieder verspürte ich Schmerzen, die mich nervten und bei hoher Intensität sogar fast in den Wahnsinn trieben.


    Ich dachte wieder an den Scharfschützen. Möglicherweise war er der Schütze gewesen, der mich so zugerichtet hatte – wie gerne würde ich ihn zwischen die Finger bekommen.


    Die Erinnerungen an das Erlebte kamen wieder hoch und brachten mein Blut zum Kochen. Ich dachte an meinen unerlaubten Ausflug an der Mauer, den Schmerz, den mir die Schussverletzung zugefügt hatte, den Aufenthalt im Klosterlazarett und schließlich an das, was ich dort erlebt hatte: die Standpauke des Obersts Nikulin, die Fürsorge der Schwestern, die Operation meines Leidensgenossen und Tom, der bei der Operation sein Bewusstsein verloren hatte.


    Tom!


    Die Zwischenfälle mit den beiden Infizierten und dem Scheinwerfer hatten mich aus dem Konzept gebracht und mich vergessen lassen, dass ich noch einen Begleiter hatte, der allem Anschein nach weiterhin in seinem Versteck hockte und mir den Rücken freihielt.


    Tief in meinem gesunden Menschenverstand wusste ich, dass es noch zu früh war, um sich zu bewegen. Damit meine Tarnung nicht aufflog, musste ich mich zumindest in den nächsten Minuten ruhig verhalten und zwei oder gar drei weitere Suchdurchgänge des Scheinwerfers unter dem toten Körper ausharren, um keinen weiteren Verdacht auf meine Position zu lenken. Doch schlussendlich überwand meine Unvernunft jeden logischen Gedanken in mir, und ich riskierte einen raschen Blick hinter meinen Rücken, dorthin, wo ich Tom vermutete.


    Es mag sein, dass es die Neugier war oder gar die Angst, verlassen worden zu sein und sich allein mitten im feindlichen Gebiet zu befinden, umgeben von Barrikaden und herumwandernden Infizierten. Doch ich redete mir ein, dass ich mich um den jungen Soldaten sorgte. War er immer noch da, oder hatte er das Weite gesucht, als er merkte, dass ich in Schwierigkeiten steckte? Ging es ihm gut? War er womöglich das Opfer eines Infizierten geworden, der sich leise an den Mann herangeschlichen und ihn von hinten angegriffen hatte?


    Nichts von alledem. Tom lag weiterhin auf dem Boden und bildete eine kaum erkennbare dunkle Erhebung am Asphalt. Es schien ihm gut zu gehen.


    Ich streckte vorsichtig meine rechte Hand nach oben und bildete mit dem Daumen und dem Zeigefinger einen Kreis, um meinem Partner zu symbolisieren, dass er sich um mich keine Sorgen machen musste. Die Hoffnung, dass er mein Symbol in der Dunkelheit erkennen konnte, war nur sehr gering, doch im schlechtesten Fall würde er sicherlich sehen, dass ich noch am Leben war und meine Gliedmaßen bewegen konnte.


    Erstaunlicherweise bekam ich von Tom sofort eine Antwort. Doch seine Reaktion darauf, dass ich in Ordnung war, schien zu übertrieben, zu impulsiv zu sein. Der Soldat verließ seine tarnende Stellung, erhob sich und blieb in der Hocke auf seinen Knien sitzen. Anstatt sich – wie vereinbart – ruhig zu verhalten, fuchtelte er nun wild mit den Armen und machte mir noch unbekannte Handzeichen, die ich ohnehin nicht hätte deuten können, da die Entfernung zwischen uns einfach zu groß und die Nacht zu dunkel war.


    Plötzlich wurde meine Aufmerksamkeit von einem Geräusch, das immer näherzukommen schien, wieder auf das Wesentliche – nämlich mein Ziel – gelenkt. Ich entschied mich, weiterhin unter der toten Frau zu verharren und aus dieser mehr oder weniger sicheren Position die nahe Umgebung auszukundschaften. Bei dem Geräusch handelte es sich um Schritte, die sich mir von der vorderen linken Seite der Absperrung näherten.


    Die Schrittreihenfolgen hörten sich fast synchron an, kein Stolpern, kein Schleifen oder plötzliches Stehenbleiben. Die Schritte wurden mit Bedacht ausgeführt und konnten nicht von einem infizierten Menschen stammen. Es hätte mich ohnehin gewundert, wenn dies so wäre. Nachdem ich gesehen hatte, was mit der Frau geschehen war, die allem Anschein nach als eine Gefahr für die Stabilität des Zauns angesehen und sofort eliminiert worden war, zweifelte ich daran, dass es überhaupt einem Infizierten möglich sein könnte, lebend über die Absperrung zu gelangen und in unmittelbare Nähe des Stadions zu kommen.


    Das, was sich mir näherte, waren Menschen. Menschen von den Anderen, von der gegnerischen Seite. Womöglich weitere Wächter, die ihre Runden um die Absperrungen drehten, oder zusätzliche Truppen, die ausgesandt wurden, um zu kontrollieren, ob der Infizierte endlich tot und die Absperrung unbeschädigt war.


    Es war zu spät für einen Fluchtversuch, da ich sofort aufgeflogen und mit Sicherheit an Ort und Stelle erschossen worden wäre. Mich freiwillig aus meinem Versteck nach draußen zu begeben und mich zu stellen, kam ebenfalls nicht infrage. Die da waren unsere Feinde, und eine Aussicht darauf, von ihnen verschont und am Leben gelassen zu werden, war mehr als gering.


    Mein Verhalten würde viele Fragen aufwerfen, auf die ich wohl keine stichfesten Antworten parat hätte. Früher oder später würden sie erfahren, dass ich vom Kloster kam, und dann würden sie mich in die Mangel nehmen. Mein von der Angst getriebener Verstand malte mir bereits mehrere Szenarien aus, wie sie mich folterten, um Informationen über unser Versteck, unsere Verteidigungsanlagen und unsere Kampfstärke zu erhalten.


    Ein kalter Schauer lief meinen Rücken entlang. Ich wollte den Kopf schütteln, um diese Vorstellungen aus meinem Verstand hinauszutreiben und für immer zu vergessen, doch im selben Augenblick sah ich schon zwei Gestalten, die fast synchron mit dem Lichtstrahl des Scheinwerfers gingen und sich meiner Position näherten. Etwa fünf Meter vor mir blieben die beiden Männer stehen und zogen etwas Längliches aus ihren Gürteln hervor.


    Ich duckte mich und stellte mich innerlich bereits darauf ein, im nächsten Augenblick entdeckt zu werden. Die Gegenstände, die sie in den Händen hielten, waren allem Anschein nach Taschenlampen – zumindest schienen die Lichtkegel vor den Männern die von Taschenlampen zu sein. Mit diesen inspizierten sie den Leichnam und leuchteten der Frau auf den Kopf, wo sie die Einschusswunde vermuteten. Zu meinem Glück gaben sie sich keine große Mühe dabei und schalteten die Lampen kurz darauf wieder aus. Ich blieb zum Glück unentdeckt und schöpfte nun neue Hoffnung.


    „Die ist erledigt!“


    „Das hässliche Ding. Zum Glück hat er sie noch rechtzeitig abgeknallt. Die Fette hätte sonst mit ihrem Gewicht noch den Draht beschädigt, den wir dann hätten reparieren müssen.“


    Ich ging das volle Risiko ein und schob meinen Kopf leicht aus dem Versteck hinaus, zumindest soweit, dass ich mit einem Auge die Position der Männer besser ausmachen und sehen konnte, was sie taten. Die beiden gingen nicht weg, sie blieben stehen und zündeten sich offenbar jeweils eine Zigarette an. Das schwache Glimmen und das Geräusch eines angezündeten Streichholzes bestärkten meine Vermutung.


    Einer der Männer, der fast schon ein Riese zu sein schien und nach meiner Einschätzung etwa zwei Meter groß war, zog den Rauch genüsslich in die Lunge, um ihn sofort wieder mit einem Seufzer hinauszupressen.


    „Das tut gut!“, ließ er sich hören und schaute auf die Stadionmauern. „In aller Ruhe eine zu qualmen, das hat mir schon seit Langem gefehlt. Das ganze Hin und Her, die Vorbereitungen für den Einmarsch, die Hektik, das geht mir so langsam auf die Nerven.“


    Der Große machte einen zweiten Zug und schnipste – wenn ich die schattenhafte Bewegung richtig deutete – die Asche von dem Glimmstängel weg. Über den Schultern der beiden hingen Gewehre, und auch sonst schienen die zwei nicht spärlich bewaffnet zu sein.


    Der Zweite im Bunde hatte eine eher durchschnittliche Körpergröße, auch wenn er neben seinem Begleiter schon sehr klein – fast kindlich – wirkte. Auch er schien die Ruhe und die kleine Pause zu genießen.


    „Er hätte nicht weggehen sollen. Er hätte die Vorbereitungen kontrollieren und anweisen sollen. Ich will nicht die Schuld auf mich nehmen, wenn etwas nicht nach seinen Vorstellungen gemacht wird“, sagte der Kleinere der beiden mit einer kratzigen Stimme.


    Der Mann hörte sich an, wie sich jemand nach einer durchzechten Nacht anhörte. Vielleicht haben sie den Erfolg ihres Angriffes gegen das Kloster gefeiert, diese Mistkerle! Dabei kniff ich vor Wut die Zähne zusammen.


    „Er bereitet alles vor, damit nichts schiefgehen kann. Es war allein seine Entscheidung, und keiner wagt, zu widersprechen – auch du nicht“, antwortete ihm der Riese und blickte zu seinem Nachbarn.


    Das Scheinwerferlicht kehrte wieder zurück und streifte die beiden, sodass sie ihre Handflächen vor die Augen legen mussten, um nicht geblendet zu werden. Ich riskierte einen raschen Blick und holte mir die Bestätigung für das, was meine Augen in der Dunkelheit zu erkennen glaubten. Die zwei trugen Tarnuniformen und sahen nicht wie Soldaten aus. Frank hatte uns also vermutlich nicht angelogen, was die Herkunft dieses Trupps betraf.


    „Die Vorbereitung ist doch für‘n Arsch, das sag ich dir. Wir werden da einfach einmarschieren und sie plattmachen. Mit dem Konvoi, den er haben will, könnten wir eine größere Militärbasis einnehmen, geschweige denn ein Kloster, in dem sich eine Handvoll Soldaten verschanzt haben!“ Der Mann zog Luft durch seine Nase und spuckte dann auf den Boden. „Bah! … Ich verstehe immer noch nicht, warum er fast jeden von uns von hier abziehen will, nur um dieses Loch anzugreifen ...“


    Ich hatte ganz aufmerksam zugehört. Sie redeten von uns und davon, dass sie sich darauf vorbereiteten, einen uns vernichtenden Angriff gegen das Kloster auszuführen. Von unseren Feinden ging eine weit größere Gefahr aus, als wir es bisher vermutet hatten. Was hatte der Kleine gerade gesagt? Sie würden fast alle ihre Truppen zusammenstellen, um das Kloster endgültig aus dem Weg zu räumen? Das mussten die anderen aus meiner Gruppe so schnell wie möglich erfahren. Doch zunächst wollte ich noch mehr hören.


    „Bei Sonnenaufgang werden wir uns also auf den Weg machen. Übermorgen bei Einbruch der Dunkelheit müssten wir dann vor ihren Mauern stehen. Dass ihr Ende naht, werden sie schon von Weitem hören, wegen der Fahrzeuge. Spätestens dann werden wir wissen, ob sein Plan richtig oder falsch war, mein Freund.“


    Der große Mann schaute auf seinen Begleiter herunter und klopfte ihm beruhigend auf die Schulter.


    „Jaa!“, gab der Kleine zufrieden von sich. „Dann werden wir diejenigen sein, die die Oberhand über diesen Teil der Stadt haben.“


    Die beiden Männer warfen ihre Zigarettenstummel von sich und rückten ihre Gewehre zurecht.


    „Lass uns wieder an die Arbeit gehen. Die Zeit drängt, und ich will es endlich hinter mich bringen.“


    Der Riese ging vor, und der kleinere Mann folgte ihm.


    Ich dagegen verharrte weiterhin unter meinem leblosen Versteck und hörte mein Herz wild in der Brust pochen. Ich war aufgeregt, ängstlich und fast krank vor Sorge. Nach dieser Unterhaltung hatte meine Route ihre Richtung gewechselt. Mein Weg führte mich nicht weiter nach vorne, sondern zurück. Ich musste so schnell wie möglich zu Tom und ihm davon berichten. Danach mussten wir auf dem schnellsten Weg den Rest unserer Truppe informieren, wo auch immer sie sich gerade befanden. Das Stadion auszuspähen, machte keinen Sinn mehr. Wir mussten sofort handeln und dafür sorgen, dass der Plan unserer Feinde nicht aufging. Das Leben unserer Freunde im Kloster und unsere sichere Zuflucht standen auf dem Spiel.


    


    

  


  
    



    * * *


    „Gut gemacht!“, lobte Georgi mich für meinen Mut und das Geschick, durch die ich an die Informationen der Gegenseite gelangt war. Doch wenn ich ehrlich war, dann war nur das Glück auf meiner Seite gewesen.


    „Was sollen wir nun tun?“, stellte Tom die Frage, die jedem von uns auf der Seele brannte.


    Georgi überlegte lange und zog dabei seine Stirn in Falten.


    „Es ist zu spät …“


    „Was? Wir können jetzt nicht aufgeben“, schrie Zeff auf, entsetzt über das, was sein Freund gesagt hatte.


    „Setz dich wieder hin und halt’s Maul!“, fuhr ihn Georgi streng an und zeigte mit seiner Hand auf den Platz neben sich auf dem Asphalt.


    Wir hatten uns alle in einer sicheren Entfernung zum Stadion in der Nähe einer Kreuzung hingesetzt, um während der Besprechung unseren Beinen zumindest ein wenig Ruhe zu gönnen.


    „… es ist zu spät, um zurückzukehren und die anderen zu warnen. Außerdem würde es weder ihnen noch uns nützen. Auch wenn wir es schaffen, vor den Anderen am Kloster zu sein, wird uns nicht viel Zeit übrig bleiben, um unsere Mauern zu verstärken und uns auf den Angriff vorzubereiten. Schon der letzte Anschlag hat zu viel Schaden angerichtet, einen zweiten Angriff – und zwar in der Stärke, wie du es beschreibst, Alex – wird das Kloster nicht überstehen. Wir würden alle untergehen.“ Georgi schüttelte vehement den Kopf.


    „Wir können es aber nicht einfach akzeptieren und sie machen lassen. Wir müssen doch etwas tun, oder sehe ich es falsch?“, fragte nun Pötr, der ebenfalls aufgeregt und, seiner Körpersprache nach zu urteilen, kurz davor war, alleine in den Kampf zu ziehen. „Es sind unsere Kameraden im Kloster, unsere Freunde.“


    „Wir werden nicht einfach so zuschauen … wir werden ihnen noch nicht einmal erlauben, in die Nähe des Klosters zu kommen!“ Georgis Stimme klang nun entschlossen und nicht weniger aufgebracht wie die von Pötr.


    Gespannt darauf, zu erfahren, was unser Anführer vorhatte, richteten sich alle Augenpaare auf ihn. Wir hingen regelrecht an seinen Lippen.


    „Sie sind uns zahlenmäßig weit überlegen“, begann Georgi endlich, uns sein Vorhaben zu erläutern. „Auch ist unsere Munition knapp und würde nicht ausreichen, um sie alle zu erledigen. Wir wissen nicht, wie viele es sein werden, doch da es ihnen gelungen ist, so etwas wie hier auf die Beine zu stellen und, was wichtiger ist, es über einen längeren Zeitraum zu halten, dann wird die Anzahl unserer Gegner sicherlich in den Bereich des Zigfachen gehen.“


    „Einer der Männer sagte, dass alle aufgefordert sind, an dem Kampf teilzunehmen, also müssen wir auch davon ausgehen, dass wir mit dem gesamten Trupp kämpfen werden.“


    „Da hast du recht, Alex. Doch das hat einen enormen Vorteil. Wenn uns gelingen sollte, sie zu schlagen, hätten wir das Problem ein für alle Mal gelöst, ohne dabei unschuldige Menschen zu opfern.“


    „Du meinst die Menschen, die im Stadion leben?“, hakte ich nach, um klarzustellen, wen Georgi damit meinte.


    „Genau, sie und unsere Freunde im Kloster. Unser Kampf wird, muss hier in der Nähe stattfinden.“ Georgi klopfte bei seinen Worten auf den Asphalt. „Mitten auf einer Straße. Die einzige Straße, die breit genug ist, um sowohl mit den Truppen als auch mit schweren Fahrzeugen zum Kloster zu gelangen, ist die Hauptstraße dort drüben.“


    Georgi stand auf und deutete mit der Hand nach rechts.


    „Die Straße dort ist von Häuserreihen umgeben, die für unseren Erfolg von Bedeutung sein werden. Ihr werdet euch aufteilen und in den obersten Stockwerken der Häuser Position beziehen. Sobald sie sich euch auf Schussreichweite genähert haben, werdet ihr zum Angriff übergehen.“


    Zeffs Gesichtszüge verzogen sich zu einem seligen Lächeln. Es war genau das, was ihm besonders gefiel. Kampf. Angriff. Das waren seine Stärken, das war das, was ihn glücklich machte.


    „Wie viele von ihnen werden wir unschädlich machen können, bis sie uns entdecken und dem Kampf ein Ende bereiten? Zehn? Zwanzig?“ Pötr klang etwas pessimistisch und glaubte wohl nicht an den Erfolg des Plans, den Georgi vorschlug.


    „Hast du etwa einen besseren Vorschlag?“, blaffte Zeff sofort zurück, nicht weniger mies gelaunt.


    „Nein, habe ich nicht“, antwortete der Soldat leiser und senkte den Kopf.


    „Hört zu! Bei den ersten Schüssen werdet ihr freie Bahn haben. Nutzt den Überraschungseffekt auf eurer Seite– den sollte man nicht vernachlässigen. Die ersten Schüsse müsst ihr genauestens platzieren. Sucht nach den am stärksten bewaffneten Männern im Konvoi … und schießt auf die Köpfe. Im nächsten Schritt zielt auf die Benzintanks ihrer Fahrzeuge. Solltet ihr Munitionswagen erkennen, so feuert darauf. Vielleicht schafft ihr es, eine Explosion zu verursachen. Wenn euch das gelingt, meine Freunde, dann haben wir eine realistische Chance auf einen Sieg oder zumindest darauf, lebend aus diesem ungleichen Kampf herauszukommen ...“


    „Erlaube mir eine Frage, mein Freund“, unterbrach ich Georgi, doch die Frage brannte auf meiner Zunge, und ich wollte die Antwort so schnell wie möglich kennen. „Du sprichst immer von uns. Was ist mit dir?“


    Alle schauten nun mich an, als hätte ich ihnen ein Geheimnis offenbart.


    „Ich werde weggehen und für Verstärkung sorgen!“


    Seine Worte halten in meinem Kopf nach, und ich brauchte einen Augenblick, um wieder zu mir zu kommen. Ich hätte mit jeder anderen Antwort gerechnet, doch nicht mit dieser. Der bevorstehende Kampf war wohl einer der schwersten und aussichtslosesten, die uns je bevorgestanden hatten – und genau in diesem Moment wollte Georgi, der der erfahrenste Kämpfer unseres kleinen Trupps war, verschwinden? Und was hatte er noch gesagt? Für Verstärkung sorgen?


    „Was … was meinst du damit? Wie … wie stellst du dir das vor?“, kam es aus mir hervor. Meine Stimme überschlug sich etwas im Angesicht der neuen Erkenntnisse.


    „Alex, in meinem Kopf schwirrt eine Idee, und ich werde mein Bestes tun, um sie zu verwirklichen. Macht euch keine Sorgen um mich. Ich werde rechtzeitig zurückkommen und – sollte mein Plan aufgehen – für eine große Überraschung sorgen und damit unseren Sieg garantieren.“


    Georgi klang durchaus zuversichtlich, behielt nähere Einzelheiten – aus welchen unverständlichen Gründen auch immer –jedoch für sich.


    Wollte er uns die Spannung oder den Überraschungsmoment nicht verderben? Obwohl ich große Zweifel am Gelingen seines Vorhabens hatte, sprach ich diese nicht offen aus. Ichhoffte nur von ganzem Herzen, dass wir unseren Freund bald gesund und munter wiedersehen würden.


    „Ich werde dich begleiten“, bot sich Zeff sofort an und sprang auf, um seine Entschlossenheit zu unterstreichen. „Was immer du auch vorhast, ich werde mit dir kommen.“


    „Nein! Du wirst hierbleiben und den anderen helfen. Solange ich unterwegs sein werde, wird genau hier jeder Kämpfer gebraucht. Mein Plan wird nur funktionieren, wenn ihr das tut, was ich euch gesagt habe. Bitte, überrascht sie mit eurem Angriff und bringt ihre Aufstellung so richtig durcheinander. Dann werde ich zuschlagen.“


    Zeff war sichtlich enttäuscht über die Reaktion seines Kameraden und sah aus wie einer, der soeben versetzt wurde. Mit vor Enttäuschung aufgeblähten Wangen setzte er sich wieder hin und hielt den Mund.


    Im selben Moment waren wir alarmiert. Das Echo von mit Vorsicht getätigten Schritten hallte von den Hauswänden wider. Jemand näherte sich aus derselben Richtung, aus der auch wir gekommen waren, also handelte es sich höchstwahrscheinlich nicht um jemanden aus dem Stadion.


    Georgi stand als Erster auf, zückte sein Messer und spähte in die Dunkelheit. Wir folgten seinem Beispiel. Gebrauch von Schusswaffen in der Hörweite unserer schlimmsten Feinde wäre ohnehin keine besonders gute Idee gewesen. Georgi gab uns Zeichen, uns nicht zu bewegen und an Ort und Stelle zu bleiben. Er selbst machte mehrere kleine Schritte nach vorne, unserem ungebetenen Gast entgegen.


    Die nächsten Sekunden kamen mir wie eine Ewigkeit vor. Der Soldat lehnte sich an eine Ecke eines Hauses und bereitete sich darauf vor, den Ankömmling zu überraschen und ihn anzugreifen, sobald er näher gekommen war. Dieser ließ nicht lange auf sich warten. Ich hörte zwei Schritte, danach ein kurzes Zögern, dem weitere, schnellere und unvorsichtigere Schrittfolgen folgten. Ein dunkler Schatten kam zum Vorschein. Der Schatten wirkte weder bedrohlich noch entschlossen, zögerlich kam dieser der Ecke näher, hinter der sich der Soldat verschanzt hatte. Wir standen wenige Schritte hinter Georgi und drückten uns ebenfalls an die Wand, um nicht entdeckt zu werden.


    Im nächsten Augenblick preschte Georgi wie eine Wildkatze vor und stürzte sich auf die Gestalt. Die linke Hand drückte er – wenn ich es richtig sah – auf den Mund des Unbekannten. Ein metallisches Klirren ertönte und versetzte uns für den Bruchteil einer Sekunde in Schrecken. Ich hoffte, dass der Zwischenfall keine Aufmerksamkeit auf uns zog.


    Ein leises Stöhnen war die Reaktion auf die plötzliche Attacke. Es war die Stimme einer Frau, und was mir noch mehr Kopfzerbrechen bescherte, war die Tatsache, dass mir diese Stimme bekannt vorkam.


    Wie vom Blitz getroffen, kam Bewegung in uns und wir rannten zu Georgi, der weiterhin versuchte, den Fremden am Boden ruhig zu halten. Er drückte seinen Oberkörper auf den Gegner und presste dessen Gesicht zum Boden.


    „Ich werde jetzt langsam meine Hand wegnehmen und erwarte, dass du keinen Mucks machst, verstanden?“, flüsterteer dem am Boden Liegenden ins Ohr.


    „Mhh … mhh…“, war die Antwort, unterstützt durch zustimmendes Kopfnicken.


    „Halte dich an die Abmachung, sonst werde ich dir sehr wehtun“, warnte Georgi das letzte Mal und nahm seine Hand langsam zurück.


    „Tut mir bitte nichts!“


    Bei dem Klang der Stimme wusste ich sofort, um wen es sich handelte.


    „Ich bin es, die Julia“, fügte das Mädchen hinzu und gab ein leises und mitleiderregendes Stöhnen von sich.


    „Georgi, bitte!“


    Jetzt, wo ich wusste, wer uns überrascht und nun wie ein gefasster Dieb auf dem kalten Asphalt lag, konnte ich nicht weiter mit ansehen, wie der muskulöse Soldat mit seiner schweren Ausrüstung auf dem zierlichen Körper der jungen Frau lag. Georgi stützte sich sofort am Boden ab und erhob sich.


    „Verzeih mir, Kleine. Das nächste Mal musst du etwas vorsichtiger sein, wenn du dich an mich heranschleichst. Kann sein, dass deine Fähigkeiten gut genug sind, um sich vor den Infizierten zu verstecken, doch an mir kommt man nicht so einfach vorbei.“ Mit diesen Worten stand Georgi auf und half der jungen Frau, wieder auf die Füße zu kommen. Danach bückte er sich erneut, hob etwas Längliches vom Asphalt auf und gab es Julia. Es war ihre Machete, die bei Georgis überfallartigem Angriff auf sie klirrend zu Boden gefallen war.


    „Julia, was machst du überhaupt hier? Warum bist du nicht im Kloster bei den anderen?“


    Ich merkte, dass meine Stimme aufgebracht klang. Ich korrigierte mich sofort und räusperte mich leise. Mein Verhalten war mir peinlich, und ich lief rot an. Aber ich war auch so entsetzt darüber, dass sie den Weg vom Kloster hierher alleine zurückgelegt hatte, dass ich die Worte nicht hatte zurückhalten können. Zum Glück konnte unter den erschwerten Sichtverhältnissen keiner sehen, wie besorgt ich sie ansah und wie ich die Farbe wechselte. Die anderen mochten die Veränderung meiner Stimmlage als etwas Normales empfunden haben, denn jeder von uns war überrascht, Julia hier zu treffen, doch nur ich allein wusste, dass meine Stimme so klang, weil die Frau mich vom ersten Moment an auf eine angenehme Weise nervös machte.


    Julia schob ihre Kapuze vom Kopf herunter, unter der sie ihr rotes Haar verborgen hatte, und schaute mich mit ihren großen Augen und mit einem Lächeln im Gesicht an, als ob ihr der Ernst der Lage, in der wir uns befanden, überhaupt nicht bewusst war.


    „Es tut mir leid. Ich wollte euch weder erschrecken noch will ich euch zur Last fallen. Doch als ihr weg wart, konnte ich es nicht mehr lange hinter diesen Mauern aushalten. Ich dachte, ich sterbe vor Langeweile, wisst ihr?“


    Zeff starrte Julia verblüfft an. Anschließend wanderte sein Blick zu Georgi, der wiederum mich ansah. Offensichtlich hatte jeder von uns die junge Dame etwas unterschätzt. Hinter der unschuldig wirkenden Fassade ihres hübschen jungen Gesichtes schien sich eine toughe Person zu befinden, die genug Mumm hatte, um sich alleine auf den Weg zu machen und so ihrer Langeweile zu entkommen. Angesichts ihrer Vergangenheit und der Geschichte ihrer Reise durch die verseuchte Stadt hätten wir uns dies allerdings auch denken können.


    Fast fühlte ich mich schon schuldig, dass ich die junge Dame so unterschätzt hatte, doch nachdem kleinen Zusammenbruch bei der Schilderung ihres Überlebenskampfes hatte ich nicht gedacht, dass sie sich nochmals freiwillig dazu entscheiden würde, die sichere Umgebung zu verlassen und wieder raus auf die verseuchten Straßen zu kommen. Ich bewunderte ihren großen Mut und ihre Entschlossenheit.


    Sofort stellte ich mir die überraschten und erschrockenen Gesichter der Nonnen vor, als sie erfuhren, dass das Mädchen unter ihrer Nase davongeschlichen war.


    Und im nächsten Augenblick spielte sich die Szene vor meinem geistigen Auge ab, in der Oberst Nikulin seine noch an der Mauer verbliebenen Wachleute deswegen zur Schnecke machte. Entweder hatten seine Männer in der Nacht ausgesprochen miserable Arbeit geleistet, oder Julia war tatsächlich etwas Besonderes. Doch, obwohl ich die Antwort nicht wusste, war eins sicher: Das Mädchen war für uns kein Hindernis, sondern eine durchaus willkommene Hilfe.


    „Hör mal, Julia“, wandte ich mich an sie.


    Julia drehte sich gleich in meine Richtung und blickte mich mit ihren keck schmunzelnden Augen an.


    „Wir können dich nun weder zurück zum Kloster bringen noch kann es einer von uns verantworten, dich alleine zurückgehen zu lassen. Also, wenn du schon mal da bist, wirst du uns helfen müssen.“


    „Und wobei genau, wenn ich fragen darf?“, erwiderte sie frech und grinste mich an. Sie hatte ein wirklich schönes Lächeln, das bis zu beiden Ohren reichte und dabei ihre weißen Zähne entblößte. Beim Lachen bildeten sich kleine Grübchen an ihren Wangen, die der jungen Frau ein noch schmeichelhafteres Aussehen bescherten, als sie es ohnehin hatte.


    Bislang hatte ich nicht die Möglichkeit gehabt, sie genauer anzusehen. Meine Gedanken und Prioritäten waren aufgrund der jüngsten Ereignisse stets auf das Wesentliche beschränkt: unser Überleben. Da blieb keine Zeit, um sich für die wohl eher belanglosen Dinge wie die Schönheit einer jungen Frau zu interessieren. Aber in diesem Moment …


    Ich merkte nicht, dass ich nun, ohne ein Wort zu sagen, einfach nur dastand und Julia mit einem starren Blick betrachtete.


    „Hallo?“


    Julia wedelte mit ihrer Hand vor meinem Gesicht herum und riss mich so aus meinem Trancezustand heraus. Mir war es peinlich, sie so angestarrt zu haben.


    „Oh, entschuldige. Das werde ich dir noch erklären. Ich denke, dass die heutige Nacht lang genug sein und viele langweilige Stunden haben wird, in denen ich dir unseren Plan näherbringen werde.“


    Georgis scharfsinnigem Blick war meine mehr als nur peinliche Reaktion wohl nicht entgangen. Der Soldat schaute mich mit einem Schmunzeln an und nickte dezent zustimmend mit dem Kopf. Julia sollte diese wortlose Geste wohl nicht mitkriegen.


    „Dann … haben wir ja schon das erste … Paar“, sagte Georgi, und ich war mir sicher, dass sein Spruch eindeutig zweideutig gemeint war. „Pötr und Tom, ihr werdet die zweite Gruppe bilden. Zeff dagegen wird sich vorerst alleine auf den Weg machen und mir – sobald ich wieder zurück bin – den Rücken freihalten.“


    Julia gesellte sich mit einem Lächeln im Gesicht an meine Seite und sah entschlossen aus. Sie wollte mitmischen, ganz gleich, was wir noch vorhatten. Georgi klopfte den Staub von seiner Hose und zog sein durch den kleinen Kampf zerknittertes Oberteil zurecht.


    „Also, machen wir uns auf den Weg. Ich zeige euch die Häuser, in denen ihr Stellung beziehen werdet. Und dann heißt es: warten.“
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    Tag 39


    Der Hinterhalt


    Wir folgten Georgis Anweisungen und bezogen in den Häusern, die er unseren kleinen Gruppen jeweils zugeteilt hatte, Stellung.


    Die Hauptstraße war von aneinandergereihten Betonbauten umrahmt, die jeweils fünf Stockwerke besaßen. Es waren die Art Häuser, die noch zu den Zeiten der Sowjetunion gebaut worden waren. Nicht besonders ästhetisch. Von der Dämmqualität der Wände brauchte man gar nicht erst zu sprechen, doch für unsere Zwecke waren diese Betonklotze wie geschaffen. Die massive Bauweise bot uns Schutz. Schutz, den wir nicht nur vor den Infizierten, sondern auch vor unseren besonderen Feinden benötigten. Sollten wir während des Gefechtes beschossen werden – wovon ich ausging –, so waren die dicken Mauern die einzige Barriere zwischen uns und der Feuerkraft der Stadionbesatzer.


    Pötr und Tom hatten wir zuerst zu ihrem Versteck begleitet. Uns aufteilen durften wir nicht. Georgi bestand darauf, jede Gruppe bis zum obersten Stockwerk zu begleiten, um im Falle eines überraschenden Angriffes durch Infizierte mit der Bedrohung schneller fertig zu werden. Jedes einzelne Stockwerk barg Gefahren, die man in der Dunkelheit der Nacht nicht auf Anhieb erkennen konnte. Damit der Plan funktionierte, war jeder von uns gefragt, denn erste Verluste noch vor dem eigentlichen Kampf zu verzeichnen, konnten wir uns nicht erlauben.


    Julia und ich waren die nächsten. Unsere spärliche Unterkunft befand sich genau gegenüber der von Pötr und Tom auf der anderen Straßenseite in einem etwas moderneren Gebäude. Es handelte sich um eine Zweizimmerwohnung, die altmodisch eingerichtet war und nach alten Menschen roch. Diese waren aber zu unserem großen Glück nicht mehr zu Hause.


    Die Häuser waren zu unserer aller Überraschung absolut leer. Keine Infizierten, die in ihren Wohnungen lauerten, keine angeknabberten Leichen, die uns stöhnend nachlechzten, und, was noch überraschender und gleichzeitig erschreckender war, keine Anzeichen von Plünderungen.


    Die gähnende Leere hier erklärte ich mir mit dem eifrigen Einsatz der Stadionbelagerer, den sie wohl an den Tag legen mussten. Entweder hatten sie alle Infizierten aus den Häusern gelockt und sie auf der Straße unschädlich gemacht, oder sie hatten die Häuser nach und nach von ihnen befreit und die Überreste fortgeschafft.


    Was auch immer der wahre Grund für die zum Teil unheimliche Stille in den Häusern war, ich war mir sicher, dass er mir nicht gefallen hätte. Die Tatsache, dass die Wohnungen nicht geplündert wurden, deutete darauf hin, dass die Bewohner des Olympiastadions nicht daran interessiert waren, Hinterlassenschaften der Toten an sich zu reißen, egal, ob Essen oder andere Gegenstände. Sie mussten gut versorgt sein.


    Nachdem Georgi und Zeff sichergestellt hatten, dass unsere Wohnung leer war und wir nicht von jemandem überrascht werden konnten, versammelten wir uns im Schlafzimmer, dessen Fenster genau auf die Hauptstraße zeigte. Der Raum verfügte über einen großen Schrank mit dunkelbraun lackierten Schiebetüren, einem breiten Bett, das noch säuberlich bezogen und mit kitschigen gehäkelten Stoffblumen verziert war, und zwei Nachtschränken, auf denen kleine Tischlampen standen, die auf mich schon fast einen antiken Eindruck machten. Doch sie einzuschalten, wäre zu gefährlich gewesen, denn ein plötzliches Aufleuchten in einer der Wohnungen hätte für ungebetene Aufmerksamkeit sorgen können.


    „Das wird eure Position sein. Wartet hier und bleibt achtsam. Am besten wechselt ihr euch mit dem Beobachten ab. Ihr dürft auf gar keinen Fall ihren Aufbruch verpassen, sonst sind wir erledigt.“


    Georgi schob die dünnen Vorhänge vorsichtig zur Seite und warf einen Blick zunächst auf die Straße herunter und danach zum gegenüberliegenden Haus, dorthin, wo Tom und Pötr bereits die Stellung bezogen hatten, und winkte den Männern zu. Diese erwiderten das Zeichen zur Bestätigung und verschwanden wieder hinter dem Fenstersims.


    „Zeff wird sich dort befinden.“


    Georgi deutete mit dem Finger auf das linke Haus auf der gegenüberliegenden Seite, das weiter die Straße herunter stand.


    Ich sah mir die Umgebung und die Position des Hauses an und verstand nicht, weshalb der junge Soldat bevorzugt wurde.


    „Wenn wir sie hier angreifen, dann werden sie sich zerstreuen und ihren Zug stoppen. Der Hauptkampf müsste von uns ausgetragen werden. Wenn ich nichts übersehen habe, dann wird Zeff erst gar nicht die Möglichkeit erhalten, von dort auch nur einen Schuss auf unsere Gegner abzufeuern.“


    Meine Worte erweckten Zeffs Aufmerksamkeit. Nun sah er ebenfalls durch das Fenster und runzelte die Stirn.


    „Das stimmt, aber Zeff wird primär für meine Sicherheit sorgen und mir den Rücken freihalten. Vertraue mir, Alex, er wird genug zu tun haben.“


    Ich wusste, dass man sich auf das Wort unseres Anführers verlassen konnte, und wenn er sagte, dass diese Aufstellung dem Erfolg seines Vorhabens zugutekam, dann hatte ich nichts weiter daran auszusetzen. Dennoch war ich froh darüber, meine Bedenken geäußert zu haben.


    Georgi streckte mir zum Abschied die Hand entgegen und sah mich mit einem ernsten Gesichtsausdruck an. „Wird schon schiefgehen, mein Freund. Wir sind schon aus aussichtsloseren Situationen heil herausgekommen.“


    Ich drückte fest die Hand meines Freundes und Anführers und hoffte, dass es nicht das letzte Mal gewesen war, dass ich ihn gesund und munter vor mir sah.


    „Pass auf dich auf, mein Guter. Was auch immer du vorhast, ich bete, dass dein Plan Erfolg haben wird.“


    „Pass du auf sie auf“, antwortete er mir und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Julia saß währenddessen auf dem Bett und blickte starr auf das Fenster.


    Der Abschied von Zeff fiel weniger freundschaftlich aus. Der Mann klopfte beim Herausgehen auf die hölzerne Türzarge des Zimmers und streckte anschließend seine Handfläche in die Höhe. Ohne uns noch einen Blick zuzuwerfen, kam nur ein „Man sieht sich, Koslov.“


    Nun befand ich mich mit Julia alleine in einer fremden Wohnung. Die junge Frau saß auf dem Bett und machte auf mich einen gelangweilten Eindruck. Nachdem ich hinter unseren Freunden alle Türen fest verschlossen hatte, um doch nicht von ungebetenen Gästen überrascht zu werden, gesellte ich mich zu ihr und blickte genau wie sie aus dem Fenster.


    Ich gab ihr eine kurze Zusammenfassung des Planes, den Georgi uns vorgeschlagen hatte. Da ich die Einzelheiten dessen, wie er für Verstärkung sorgen konnte, nicht genau wusste, konnte ich auf die hartnäckigen Fragen meiner Begleiterin keine zufriedenstellenden Antworten geben. Sichtlich enttäuscht darüber, dass wir unser Leben aufs Spiel setzen würden, ohne genau zu wissen, wie wir den Kampf heil überstehen könnten, seufzte Julia laut und lehnte sich, auf ihre Ellenbogen gestützt, zurück auf das weiche Bett.


    Mir wurde die seltsame Zweisamkeit mit der so attraktiven jungen Frau etwas unangenehm. Ich komme mir beinahe vor wie ein unsicherer Teenager bei seinem ersten Date mit einem Mädchen.


    Es war schon lange her, dass ich das letzte Mal einer solch wunderschönen Frau gegenübersaß, geschweige denn mit ihr alleine war. Das war in einem anderen Leben.


    Ich wusste nicht, wie ich mich am besten verhalten sollte, um die Situation nicht all zu peinlich werden zu lassen. Dazu kam noch meine Körperhygiene. Unser Marsch hatte seinen Tribut gefordert. In den letzten Tagen hatte ich geschwitzt und bislang keine Gelegenheit gehabt, mich frisch zu machen. Mein Körpergeruch war mir selbst unangenehm und trieb mir die Röte ins Gesicht. Unser Unterschlupf verfügte über ein ausgesprochen geräumiges Badezimmer, wie ich gleich nach unserem Eintreffen entdeckt hatte. Ich hätte mich für einen Moment entschuldigen und mich dort frisch machen können, doch ich konnte die Frau nicht alleine im Zimmer lassen. Außerdem hätte sie es vielleicht als Abneigung ihr gegenüber deuten können. Ich musste hier bleiben und mir meine Unsicherheit nicht anmerken lassen.


    Ich stand abrupt auf und tat so, als würde ich die Funktionsfähigkeit meiner Waffen kontrollieren. Anschließend zog ich vorsichtig einen der Vorhänge zur Seite und ließ meinen Blick in alle Richtungen schweifen.


    „Scheint alles sauber zu sein. Die Stille ist unheimlich“, tat ich das Ergebnis meiner Beobachtung kund und wagte es nicht, meinen Blick vom Fenster weg und wieder zurück zu Julia zu wenden. Ich war immer noch sehr angespannt und aufgeregt, doch ein noch längeres und vor allem unbegründetes Starren aus dem Fenster hätte mich und meine Schüchternheit früher oder später verraten. Ich musste da durch und unterdrückte mit aller Kraft die Unsicherheit, die drohte, von mir Besitz zu ergreifen.


    „Das ist die Ruhe vor dem Sturm, Alex. So sagt man das doch, oder?“


    „… so ist es.“ Ich merkte, dass meine Stimme viel leiser klang als sonst. Ich kämpfte mit aller Kraft gegen mein Unbehagen an, doch meine innerliche Aufregung konnte ich nicht ganz verbergen.


    „Wie lange müssen wir hier warten?“


    „Bis zum Sonnenaufgang. Die Wachposten sagten, dass sie in der Morgendämmerung ihre Truppen mobilisieren und sich anschließend auf den Weg zum Kloster machen werden.“


    „Es sind aber noch mindestens drei Stunden, die wir hier warten müssen.“


    „Du solltest die Zeit nutzen, um dich auszuruhen und wieder zu Kräften zu kommen. Ich schätze, dein Ausflug zu uns war nicht leicht und hat dich sowohl nervlich als auch körperlich strapaziert. Leg dich hin und schlaf etwas! Ich werde die Stellung halten.“


    Ich räusperte mich und schaute starr durch die Scheibe in die Dunkelheit hinaus. Hinter den Vorhängen des gegenüberliegenden Hauses erkannte ich leichte Bewegungen und fragte mich, was die beiden Soldaten dort gerade wohl taten. Sich gegenseitig mit Witzen unterhalten? Geschichten von früher erzählen, von damals, als die Welt noch in Ordnung war und sie in ihrem jugendlichen Leichtsinn tun und lassen konnten, was sie wollten? Vielleicht wurde auch die eine oder andere Geschichte über Eroberungen des anderen Geschlechts erzählt. Doch völlig gleich, welches Thema sie auch hatten, ich gönnte den beiden eine kleine Pause und die „sturmfreie“ Bude. Für die nächsten Stunden gab es keinen Vorgesetzten, der jeden Augenblick einen Befehl aussprechen und den beiden eine mehr oder weniger unangenehme Aufgabe auftragen konnte. Dazu kam auch noch das Fehlen ihrer Kameraden. Es musste sich für die beiden wohl wie ein Urlaub anfühlen.


    Für einen Augenblick richtete sich meine Aufmerksamkeit auf die blanke Glasscheibe selbst, in der sich das Geschehen hinter meinem Rücken spiegelte. Julia war nun nicht mehr als eine schattenhafte Gestalt, die sich auf dem Bett mit leichten, fast fließenden Bewegungen herumrekelte. Will sie unter die Bettdecke kriechen? Was tut sie da? Das Mädchen war, wenn ich mich nicht täuschte, doch tatsächlich dabei, sich auszuziehen.


    Was zum Teufel hat sie vor?


    Ich wagte es nicht, mich umzudrehen und tat so, als würde ich das nicht bemerken. Mein Blick hing aber weiterhin wie angeklebt an der Fensterscheibe, und mit jeder Sekunde und jeder weiteren Bewegung, die ich schemenhaft erkennen konnte, bestätigte sich meine Vermutung.


    Nachdem sie endlich fertig war, legte sie sich nicht unter die Decke – wie ich es erwartet hatte –, sondern erhob sich zu meinem Erstaunen vom Bett und kam auf mich zu. Langsam drehte ich mich um und hielt den Atem an. Jetzt war sie nur mit einem schwarzen BH und einem schmalen, gleichfarbigen Slip bekleidet. Ich konnte ihre Wärme förmlich spüren und roch die Frau – ihren süßen Körperduft und den Rest eines mir unbekannten Parfüms – mit jedem kleinen Schritt, mit dem sie sich mir näherte. Unsere Blicke trafen sich in der Dunkelheit. Etwas unsicher blickte Julia tief in meine Augen und zog ihre Mundwinkel nach oben.


    Mein Verstand setzte für eine Sekunde lang aus. Ich merkte, wie ich meine Beherrschung verlor. Die Kontrolle über meinen Körper entglitt mir vollkommen, als ihre weichen Lippen die meinen trafen. Ihr Mund fühlte sich warm und weich an. Ohne viel Zeit zu verlieren, schob sie mir bereits im nächsten Augenblick ihre Zunge in den Mund und spielte mit der Spitze an meinen Zähnen.


    Mein Herz klopfte wie wild. Ich kannte dieses Gefühl allzu gut. Jedes Mal, wenn ich mich zuletzt in unmittelbarer Gefahr befunden hatte, hatte ich dieses innerliche Pochen und das Durchströmen des Blutes durch meine Adern gespürt, doch diesmal war es etwas anderes. Dieser Ausbruch der Gefühle hatte etwas Angenehmes und Vertrautes an sich, wenngleich auch die Situation – wir zwei fast Fremde in einer fremden Wohnung kurz vor dem Ausbruch eines verheerenden Kampfgeschehens– irgendwie bizarr war.


    „Mach dich locker, Alex! Wir sind alleine, in Sicherheit und haben etwa drei Stunden zu überbrücken. Keiner von uns weiß mit Sicherheit, ob wir die nächsten vierundzwanzig Stunden überleben werden. Also lass uns die Zeit sinnvoll nutzen und uns das Warten gegenseitig versüßen.“


    Ich hörte Julias Worte zwar, doch sie hallten nur in meinem Kopf wider. Ich konnte weder einen klaren Gedanken fassen noch Julia antworten. Mein Verstand schwebte in einem glückseligen Delirium, und ich konnte kaum glauben, was sich gerade hier abspielte.


    „Du … du ...“ Ich stotterte, und sofort, nachdem ich meine Stimme gehört hatte, war ich peinlich von meiner Unbeholfenheit berührt.


    „Du bist so … wunderschön“, kam es doch noch aus mir raus.


    Mein Kompliment schien Julia zu gefallen. Sie riss sich für einen Moment von meinen Lippen los, sah mich verwundert, aber zugleich glücklich überrascht an und krallte sich mit beiden Händen wie ein Klammeraffe an meinem Hintern fest.


    Ich erwiderte ihren ersten Kuss und ließ meine Zunge ebenfalls in ihrem Mund versinken. Sie schmeckte ausgesprochen süß, und ich fragte mich, ob es tatsächlich ihr Geschmack war oder ob meine langandauernde Einsamkeit und die Sehnsucht nach dem anderen Geschlecht meine Sinne so berauschten.


    Instinktiv glitten meine Hände an die Knöpfe meines Hemdes und öffneten sie so schnell, wie es ging, auf. Nachdem der letzte Knopf endlich aus dem Schlitz befreit war, riss Julia den etwas nass geschwitzten Stoff von meinem Körper herunter, als ob sie es nicht länger erwarten könnte, mich nackt zu sehen. Ich öffnete ihren BH mit dem Zeigefinger und dem Daumen meiner Rechten und sah zu, wie das dünne Stück Stoff auf den Boden fiel. Julia zog ihren Slip herunter und stand nun vollkommen nackt vor mir.


    Nun war die Hose dran, doch bevor ich ansetzen konnte, die Schnalle aufzumachen, hielt sie meine Hände auf dem halben Weg auf und führte sie sanft an ihrem Bauchnabel vorbei nach oben. Am Ziel angekommen, drückte sie mit ihren Händen meine Handflächen auf ihren nackten Körper, und ich spürte ihre harten Brustwarzen und das warme Fleisch ihrer wohlgeformten Brüste. Unwillkürlich entfuhr ein leises Stöhnen meinem Mund und amüsierte durch die plötzliche Intensität meine Mitspielerin.


    Ich knetete behutsam das weiche Fleisch zwischen meinen Fingern und merkte nicht, wie Julia mich von meiner Hose befreite. Sie schien äußerst geschickt mit ihren Händen umzugehen und hatte das Ziel klar vor Augen.


    Julia verrichtete ihre Aufgabe mit Bravur. Kaum hatte sie damit angefangen, sich an dem Gürtel meiner Hose zu schaffen zu machen, schon fiel diese bereits von meinem Körper herunter und landete auf dem Boden. Ich machte einen kleinen Schritt nach vorne und wedelte die Jeans zur Seite, die ungewollt weit flog und gegen den Schrank prallte. Die metallische Gürtelschnalle machte ein unangenehmes Geräusch, als sie mit dem Holz zusammenstieß. Es war die Art von Lärm, die früher normalerweise alle meine Alarmglocken in Bereitschaft versetzt hätte, da ich mich gefürchtet hätte, dadurch ungewollte Aufmerksamkeit möglicher Infizierter auf uns zu lenken. Jetzt nahm ich den lauten Aufprall zwar wahr, doch dieser verließ mein linkes Ohr genauso schnell, wie der Laut in mein rechtes hineinflog. Meine ungeteilte Aufmerksamkeit galt nur der Frau vor mir.


    Nun standen wir da: ein nacktes Paar, das sich erst seit wenigen Tagen kannte. In dieser fremden Wohnung und in einer Welt, in der man sich ohne eine vollgeladene Waffe nicht mehr auf die Straße traute.


    Doch in diesem Moment vergaß ich alle meine Sorgen und Ängste der letzten Tage und Wochen. Ich dachte nicht mehr an die schrecklichen Erlebnisse, die hinter mir lagen, an die vielen Menschen, die ich aus Notwehr töten musste, an die Menschen, die der Seuche zum Opfer gefallen waren, und das Chaos, in dem sich unsere Welt nun befand. Jetzt zählten für mich nur dieser eine Augenblick und die wunderschöne junge Frau, die vor mir stand und mich auf hemmungslose Art und Weise zu verführen versuchte. Und das mit Erfolg – wie ich mir selbst eingestehen musste.


     Ich fand, dass es nun an mir lag, den nächsten Schritt zu tun, um das Geschehen auf eine höhere Stufe zu bringen, und ich tat dies im wahrsten Sinne des Wortes. Uns und das Bett des verschollenen Ehepaares trennten nur wenige Zentimeter. Ich lehnte mich vor, ohne dabei unseren Mundkontakt zu unterbrechen und nahm Julia auf die Arme.


    Ich war sicherlich nicht der letzte lebende Gentleman auf dieser Welt, doch im Blick dieser Frau konnte ich sehen, dass ich es in diesem Augenblick zumindest für sie war. Ich trug sie zum Bett und legte sie behutsam auf die bereits seit Langem durchgelegene, aber dennoch weiche Matratze.


    „Mach es“, flüsterte sie mir ins Ohr. Ihre Stimme klang dabei dünn und fast schon flehentlich.


    Wie ein Geistesblitz, den keiner beschworen hatte, pflanzte sich ein unbehaglicher Gedanke und die damit verbundene Frage in meinem Verstand fest. Ich überlegte einen Moment, ob ich die Frage offen aussprechen sollte. In meinem Inneren fand ein kleiner Kampf zwischen der Vernunft und meinem männlichen Verlangen statt, doch die Vernunftsiegte am Ende. Auch wenn es mir schwerfiel, riss ich mich von ihren süßen Lippen fort.


    „Es ist wohl nicht der richtige Augenblick, um dich nach Verhütung zu fragen, oder?“


    Julias Blick erstarrte, als sie den Satz hörte. Sie hielt für einige Sekunden ihren Atem an, um schon im nächsten Augenblick ein lautes Lachen von sich zu geben und mich ungläubig anzusehen.


    „Ich lehne mich nun sehr weit aus dem Fenster und behaupte, dass fast die gesamte Weltbevölkerung dieser verdammten Epidemie zum Opfer gefallen ist. Der kleine Rest, der noch nicht infiziert wurde, versteckt sich am anderen Ende der Straße und möchte im Grunde nichts anderes, als uns zur Hölle zu jagen.“


    Julia machte eine kurze Pause und gab mir einen weiteren Kuss. Nachdem ihre Zunge lange genug mit der meinen gespielt hatte, riss sie sich wieder von meinem Mund los und führte ihre Standpauke weiter fort. Sie ließ jedoch die Gelegenheit nicht aus, mir leicht auf die Unterlippe zu beißen und sie nach vorne zu ziehen. Die Prozedur schmerzte leicht, doch es war kein unangenehmer Schmerz. Ich mochte, nein, ich liebte es.


    „Weder du noch ich können mit Sicherheit sagen, ob wir morgen noch am Leben sein werden … womöglich ist es der letzte Sex in unserem Leben … und du fragst mich tatsächlich, ob ich Kondome dabei habe?“


    Ich ließ die Worte meiner Partnerin in meinem Verstand sacken und überlegte intensiv, ob ich es überhaupt noch wagen sollte, etwas zu erwidern.


    „Dann werde ich deine Antwort als ein Nein deuten“, sagte ich schließlich und zwinkerte ihr zu. Julia hatte recht. Es war ein blöder Gedanke vor mir. Verhütung war stets ein wichtiges Thema in meinem Leben, doch heute befand ich mich in einer Situation, die es vielleicht doch rechtfertigte, unachtsam zu sein.


    „Tu das“, gab sie mir nur kurz zurück, und ihre Lippen suchten erneut meine. Ihre warme Zunge kreiste in meinen Mund, dann drückte sie mit ihrer Hand meinen Kopf zu sich herunter. Ihr Mund näherte sich meinem Ohr und ihr warmer Atem streichelte sanft mein Ohrläppchen.


    „Tu das, aber nimm mich jetzt! Sofort! Hier!“, stöhnte sie in meine Ohrmuschel und griff mir zwischen die Beine.


    Die erste Runde dauerte zu meiner Scham und Julias Enttäuschung nicht besonders lange. Ich war zu aufgeregt – und was der eigentliche Grund war: Julia hatte mich bei ihrem spontanen Vorspiel zu sehr erregt.


    Der Sex mit ihr war leidenschaftlich und wild. Meine anfänglichen Versuche, etwas Romantik in das Liebesspiel einfließen zu lassen, sie zwischen den einzelnen Stößen zu streicheln und ihr sanfte Küsse auf den Hals und die Brüste zu geben, stießen auf wenig Gegeninteresse. Julia war gierig und wollte, dass ich es härter machte und sie ohne jegliche Unterbrechungen zum Höhepunkt brachte. Der Einzige, der aber dorthin gelangte, war meine Wenigkeit.


    Nach nur wenigen Minuten konnte ich mich nicht mehr zurückhalten und ließ meinen Gefühlen freien Lauf. Als sie meine Stoßatmung und das leise Stöhnen wahrnahm, krallte sie ihre Finger und die Fingernägel wie eine Furie in meinen Hintern und drückte ihn an sich, als wollte sie mich nicht mehr loslassen.


    Mein Orgasmus kam schnell und überraschend und übertraf jedes sexuelle Erlebnis, das ich je zuvor in meinem Leben erfahren hatte, bei Weitem. Mein Körper verkrampfte sich, und ich explodierte förmlich. Da es mir nicht möglich war, meinen Körper anzuheben, entlud ich meine Lust in Julia und fiel vor Erschöpfung und purer Freude auf ihre nackten, schweißgetränkten Brüste.


    Nachdem das wundervolle Gefühl, das nur wenige Augenblicke andauerte, aber dennoch schaffte, mich für diesen einen Moment in den siebten Himmel zu befördern, nachließ, spürte ich wieder den mir nur zu bekannten Schmerz. Durch mein Verlangen getrieben, hatte ich alle Vorsichtsmaßnahmen gedanklich ausgeschaltet und auch meine Schusswunde vergessen. Jetzt aber meldete sie sich mit einem warmen Pochen zu Wort. Ich ermahnte mich, vorsichtiger zu sein, doch der Gedanke hielt nicht lange an.


    Als mein Glied nach wenigen Minuten wieder erschlaffte und das Blut in meinen Kopf zurückkehrte, verstand ich, dass sich Julia wohl genau dieses Ende gewünscht hatte. Sie hatte nicht gewollt, dass ich im letzten Augenblick aus ihr herauskam und das glückliche Erlebnis alleine durchlebte. Sie wollte daran auf jeden Fall teilhaben und den Höhepunkt mit mir zusammen erleben, auch wenn es hieß, dass sie nur meine Ejakulation in ihrem Inneren spürte.


    „Ich frage dich lieber nicht, ob ich gut war. Die Antwort kenne ich bereits.“ Ich rollte mich zur Seite und lehnte an einem der Kopfkissen.


    „Du warst gut. Sehr gut sogar.“


    Ich schaute die Frau mit müden Augen an und gab ihr mit meinem Blick zu verstehen, dass sie mir nichts vormachen konnte.


    „Hör auf. Du kannst mir ruhig die Wahrheit sagen. Ich kann sie verkraften. Es war zu schnell vorbei, und du bist nicht auf deine Kosten gekommen. Zumindest habe ich es nicht mitbekommen.“


    Julia drehte sich auf die Seite und stützte ihren Kopf mit dem Arm ab. Mit einem schelmischen Ausdruck im Gesicht und nach oben gezogenem Mundwinkel blickte sie mir in die Augen, ließ ihren Blick langsam nach unten gleiten und verharrte schließlich auf der Region meines Körpers, die gerade mehr und mehr erschlaffte und kleiner wurde.


    „Ich fand es schön. Eine Frau muss beim Sex nicht unbedingt zum Höhepunkt kommen. Das Zusammensein, die Innigkeit, Vertrautheit und gegenseitige Nähe sind die Dinge, die eine Frau genauso glücklich machen können wie euch eure Ejakulation.“


    Ohje. Das waren genau die Sätze, die ein Mann von seiner Partnerin nicht kurz nach dem Sexspiel hören wollte. Doch zu meiner Überraschung ebnete mir Julia bereits einen Ausweg aus meiner misslichen Lage. Ihre Finger spielten einige Sekunden an meiner Brust. Sie umkreiste mit der Spitze ihres Zeigefingers zuerst meine linke und anschließend die rechte Brustwarze, die sich sofort aufrichteten. Danach fuhr ihre Hand nach unten und folgte der Richtung ihres Blickes. Mit dem festen Griff einer entschlossenen Frau packte sie meine Männlichkeit und begann mit einer himmlischen Massage.


    „Normalerweise hätte ich gesagt, ich brauche noch einige Minuten. Doch … ich habe bei dir etwas gutzumachen und muss meine Schuld begleichen.“


    „Ich habe gehört, dass der zweite Anlauf immer länger dauert. Das ist deine Chance auf Wiedergutmachung“, scherzte sie, ohne mit ihrer erregenden Handbewegung aufzuhören.


    Die Lust ergriff wiederdie Herrschaft über meinen Körper. Das Blut kehrte in meine Lendenregion zurück, und zwischen meinen Beinen erwachte etwas erneut zum Leben.


    „Ich werde diese Chance nutzen, Julia. Das kannst du mir glauben. Ich werde diese Chance heute Nacht noch sehr oft nutzen.“


    Ich packte die Frau am Oberkörper, hob sie in die Höhe, ließ sie sich auf mich setzen und fuhr in ihre feuchte Enge hinein.


    


    

  


  
    



    * * *


    Wir wiederholten unser Liebesspiel immer und immer wieder. Nach dem dritten Akt hörte ich auf zu zählen, schaltete meinen Verstand vollkommen aus und genoss lediglich die schöne Zeit, die mich bis auf die letzte Faser meines Körpers mit Glück und Zufriedenheit erfüllte. Auch Julia kam auf ihre Kosten, schließlich hatte ich genügend weitere Versuche, um mein anfängliches Versagen wiedergutzumachen.


    Dass ich diese Nacht überstand, ohne dabei einen Kreislaufkollaps zu riskieren, grenzte beinahe an ein Wunder. Ich war nicht in der besten körperlichen Verfassung. Meine Wunde schmerzte von Zeit zu Zeit, und der Marsch hatte ebenfalls an meinen Kraftreserven genagt. Und dennoch schaffte ich es, diese körperliche Höchstleistung an den Tag – oder besser gesagt: an die Nacht – zu legen. Ich schob es gedanklich auf die Erkenntnis, dass diese Nacht unsere letzte sein konnte. Der Gedanke an den bevorstehenden Tod und an das, was ich dadurch in meinem Leben alles verpassen würde, schienen mich zu beflügeln und mich zu stärken.


    Als sich der Horizont verfärbte und die ersten Sonnenstrahlen langsam, aber beständig zum Vorschein kamen, trennten wir uns nach einem letzten zärtlichen Kuss und zogen uns wieder an.


    Ich fühlte mich vollkommen entkräftet und ausgelaugt. In dem Moment, als ich mich von der Bettkante abstieß und auf die Füße stellte, um einen vorsichtigen Blick aus dem Fenster zu riskieren, wurde mir mit einem Schlag klar, weshalb Boxer vor ihren Wettkämpfen auf jeglichen sexuellen Akt verzichteten. Meine Waden und Oberschenkel brannten wie Feuer. Meine Füße zitterten, und ich musste mich zusammenreißen, um nicht wie ein Betrunkener von einer Seite zur anderen zu schwanken. Himmel! Auch das noch.


    Ich wusste, in der Vorbereitung auf diesen Tag, in der wir eine entscheidende Schlacht schlagen wollten, wären ein paar Stunden erholsamer Schlaf mit Sicherheit die bessere Wahl gewesen. Aber ich bereute es absolut nicht, auch wenn mir meine körperliche Verfassung im Moment ganz und gar nicht gefiel.


    Julia dagegen bereitete mein ungewolltes Schauspiel offensichtlich unheimlichen Spaß. Sie lag immer noch im Bett und hatte die Decke bis zum Hals hochgezogen. Sie kicherte und verzog dabei das Gesicht.


    Ich drehte mich um und warf ihr einen bösen Blick zu, der ihr zeigen sollte, was ich von dieser unangenehmen Nebenwirkung, dieser „gerechten Strafe“ für die süßen Stunden der Zweisamkeit hielt.


    Obwohl sie von dem dünnen Stoff bedeckt war, konnte ich dennoch die leichten Umrisse ihres wohlgeformten Körpers erahnen. Der Körper dieser Frau war der Traum vieler Männer. Würde ich nicht bereits Schmerzen leiden, so hätte ich mich zwicken müssen, um sicherzugehen, dass die heutige Nacht nicht nur ein sehnsüchtiger Wunschtraum von mir war.


    Ich machte einen kläglichen Versuch, meine Gliedmaßen zu dehnen und ihnen etwas Leben zu verleihen. Es wartete heute ein schwerer und harter Tag auf uns, und ich sollte in einwandfreier Form sein, um nicht bereits den ersten Schüssen zum Opfer zu fallen. Ob ich diesen körperlichen Zustand wirklich erreichen würde, bevor es losging – das wagte ich zu bezweifeln.


    Julia dagegen schien fit und munter zu sein. Sie sprang vom Bett, wickelte sich die Decke um den Körper und verschwand schließlich im Badezimmer. Nach einer gefühlten Ewigkeit kam sie wieder raus und sah mit ihren nassen Haaren, die sich leicht lockig kräuselten, einfach zum Anbeißen aus.


    Als nun ich an der Reihe war, mich frisch zu machen, nutzte ich die Gelegenheit und kümmerte mich um die Sauberkeit meiner Schusswunde. Jedes Mal, wenn ich die Stelle ansah, bewunderte ich die Fertigkeiten unseres Arztes. Die Wunde heilte gut. Die Anstrengungen der vergangenen Nacht hatten zwar Spuren hinterlassen, doch das Erlebte überwog dies.


    Das Gewehr und der Rest meiner Ausrüstung waren einsatzbereit, geladen und entsichert. Julia war nur mit ihrer Machete bewaffnet, die ihr bei dem Kampf, der uns diesmal bevorstand, aber nicht viel Nutzen bringen würde. Ich zweifelte nicht an ihren Fähigkeiten, mit dieser Waffe umzugehen, doch unser Plan sah vor, die Anderen aus der Ferne anzugreifen. Außer die Klinge nach einem der Feinde zu werfen, hatte sie keine weiteren Einsatzmöglichkeiten, um ihre Kampfkunst unter Beweis zu stellen.


    „Nimm das, Julia“, ich streckte ihr meine Handfeuerwaffe entgegen. Die Pistole hatte ich mir für schwere Zeiten aufbewahrt und bislang noch keinen Schuss verbraucht. Zehn silbrig schimmernde Kugel steckten noch in ihrem Magazin und konnten uns somit zehn Feinde vom Hals schaffen – vorausgesetzt, Julia konnte mit einer Feuerwaffe genauso gut umgehen wie mit ihrer langen Klinge. Sie sah das Ding in meiner Hand schief an und schien nicht viel von meinem Geschenk zu halten.


    „Was soll das?“, fauchte sie mich an.


    „Wenn du uns helfen willst, dann wirst du mit uns zusammen angreifen müssen. Ich bezweifle, dass du mit der Machete aus dieser Höhe auch nur einen von ihnen verletzen könntest. Nimm die Pistole!“


    „Habe ich noch nie benutzt. Macht viel zu viel Krach. Außerdem stinken die Dinger nach jedem Schuss wie verbrannte Haare“, motzte sie weiter.


    „Du übertreibst, Julia. Bitte, nimm sie und halte dir und mir die Anderen vom Hals. Die Waffe verfügt über zehn Patronen. Das ist nicht die Welt, doch immer noch mehr als nichts.“


    Ich überlegte einen kurzen Augenblick und suchte nach einer Möglichkeit, die die immer gereizter werdende Stimmung zwischen uns wieder aufzuheitern, ohne uns dabei wieder zu horizontaler Tätigkeit zu verführen.


    „Ich kann dir auch etwas anderes anbieten, wenn dir die Pistole nicht effektiv genug ist.“


    Julia warf mir einen interessierten Blick zu, und ihre Augen blieben an meinem Gewehr hängen, das an die Wand gelehnt neben dem Schlafzimmerfenster stand. „Und das wäre?“


    Ich griff in meine Tasche, kramte darin und fand endlich das, wonach ich gesucht hatte. Julias Gesichtsausdruck würde ich nie in meinem Leben vergessen. Es war einfach nur zu herrlich, anzusehen, wie ihre anfängliche Vorfreude erst dem Entsetzen und kurz danach der Erheiterung wich.


    „Ein Seil! Das Einzige, was ich dir noch anbieten kann, ist ein Seil. Du hast ja noch ein wenig Zeit, um damit zu üben. Du gehst geschickt mit deiner Machete um, vielleicht wird es dir ja gelingen, mit dem Seil mehr Angreifer aufzuhalten als mit einer Pistole. Ich setze große Erwartungen in dich.“


    Julias Stimmung verbesserte sich schlagartig. Ich hatte es geschafft, sie wieder zum Lachen zu bringen.


    „Leck mich!“, entgegnete sie mir dennoch störrisch und riss die Pistole an sich.


    Ich hätte ihr allzu gerne eine passende Antwort auf diese Bemerkung gegeben, doch konnte ich nicht die Hand dafür ins Feuer legen, dass dies ohne Konsequenzen geblieben wäre. Ein weiteres Schäferstündchen stand uns einfach nicht mehr zu, sonst würden wir womöglich den Grund unseres Ausharrens verpassen und unser Plan wäre gescheitert.


    Nach einem eher spärlichen Frühstück, das aus den Resten meines Proviants und einer Tüte Kartoffelchips bestand, die Julia auf ihrem Weg zu uns in einem der leerstehenden Häuser ergattern konnte, setzten wir uns an das Fenster und beobachteten den Sonnenaufgang, der den Himmel in ein rosafarbenes Meer verwandelte. Die wenigen Wolken glichen kleinen Inseln, die durch den Wind getrieben in diesem Meer umhertrieben. Es war so schön anzusehen und passte so wenig zu dem, was uns in wenigen Minuten erwartete.


    „Du bist gar nicht mal so schlecht“, sagte Julia wie aus dem heiteren Himmel, ohne dabei ihre Augen vom Fenster abzuwenden. „Wären wir noch in der alten Welt, dann wäre ich gerne mit dir ausgegangen. Natürlich nur, wenn du mich eingeladen hättest.“


    „Vielen Dank“, entgegnete ich eher unbeholfen. „Auch du bist ganz in Ordnung, Julia. Ich hätte dich gerne zu einem Rendezvous eingeladen, und nicht nur zu einem.“


    Julia löste sich von dem Ausblick und warf mir ein Lächeln zu. Ihre Augen glänzten, und ich hoffte, dass daran nur die Sonnenstrahlen schuld waren, doch insgeheim wusste ich, dass sich ihre Augen mit Tränen gefüllt hatten.


    Von draußen drang das Geheule von Motoren an meine Ohren. Der Zeitpunkt, auf den wir alle gewartet hatten, war endlich gekommen. Ich sah durch das geschlossene Fenster zum benachbarten Gebäude und versuchte, Sichtkontakt mit den beiden Soldaten aufzunehmen. Ich sah nur Pötr, der seinen Kopf hinter dem weißen Vorhang hinausstreckte und die Straße aufwärts schaute. Er schien die feindlichen Truppen gesichtet zu haben.


    Unsere Blicke trafen sich, als er zu uns herübersah. Die Entfernung zwischen uns war groß, dennoch erkannte ich, dass sich seine Miene verfinstert hatte. Ich hob fragend die Schulter und die Hände nach oben und wackelte mit dem Kopf. Mein Mittel- und der Zeigefinger schossen in die Höhe, und der Soldat verstand zu meiner Erleichterung schnell, was ich von ihm wissen wollte. Er war alleine im Zimmer.


    Pötr deutete nach rechts. Etwa drei Wohneinheiten weiter erkannte ich nun auch Tom, der wie Pötr die Situation am Stadion beobachtete. Die beiden hatten die Nachtstunden wohl anders verbracht als Julia und ich und sich aufgeteilt. Ganz gleich, welchem Zweck es diente, ich war mir sicher, dass sie dabei einen Plan verfolgten oder sich eine ausgeklügelte Taktik überlegt hatten.


    Julia stand neben mir und hatte weder Interesse an der wortlosen Kommunikation noch an der Gewissheit, wie stark unsere Gegner tatsächlich waren. Sie schaute sich ihre neue Waffe an und wischte mit ihrem Oberteil den Lauf ab, bis alle Verschmutzungen verschwunden waren und die Pistole silbrig glänzte.


    „Ich kann noch nichts erkennen“, sagte ich aufgeregt zu ihr. „Doch wenn sie näher kommen, werden wir den Motorlärm besser hören. Vielleicht können wir dann eine genaue Einschätzung ihrer Stärke vornehmen.“


    Julia sah mich an, ohne ein Wort zu sagen, und legte ihre Rechte an den Fenstergriff. Mit einem Ruck schob sie ihn nach oben und zog daran. Ein schmaler Spalt bildete sich zwischen dem oberen Teil des Fensterrahmens und der Fensteröffnung. In unser Zimmer strömte frische Luft, gefolgt von lautem Brummen der Motoren.


    „So besser?“


    „Um ein Vielfaches“, antwortete ich ihr und musste über mich selbst lachen.


    Unglaublich, ich war doch wirklich nicht auf die einfache Idee gekommen, das Fenster zu kippen. Zum Glück hatte ich Julia bei mir, die auch jetzt einen so kühlen Kopf bewahren konnte. Sie war wirklich unglaublich und ich glücklich, dass ich sie kennengelernt hatte.


    Hoffentlich gibt es für uns beide eine Zukunft.


    Dann konzentrierte ich mich wieder auf das Wesentliche. Meiner ersten akustischen Einschätzung nach verfügten die Gegner über mindestens zehn bis fünfzehn Fahrzeuge, die allem Anschein nach in langsamer Geschwindigkeit anfuhren und die Straße hinunterrollten. Eines der an den Hausfassaden widerhallenden Geräusche machte mir am meisten Sorge. Es war das laute Mahlen von Ketten auf dem Asphalt. Mein erster Gedanke war: „Ein Panzer“, doch bevor ich ihn nicht mit meinen eigenen Augen gesehen hatte, wollte ich Julia meine Vermutung nicht laut verkünden und ungewollt Unruhe stiften.


    Über die Anzahl der Fußtruppen konnte ich nur wenig sagen. Der Klang ihrer Schritte wurde von den Fahrzeugen übertönt. Und, wie es sich im Nachhinein herausstellte, war es auch besser so. Hätte ich von vornherein gesehen, wie stark unser Gegner war, wäre ich womöglich in einem Anflug von Panik davongelaufen oder hätte zumindest die Hoffnung auf einen Sieg vorzeitig aufgegeben.


    Kurz bevor die ersten Fahrzeuge in unsere Sichtweite kamen, öffnete ich eines der Fenster ganz und lehnte mein schussbereites Gewehr auf die Fensterbank. Von hier oben hatte ich wirklich eine gute Aussicht und die besten Voraussetzungen, um jeden von ihnen zu erwischen – wären da nicht „Kleinigkeiten“ wie die wenige Munition und die Tatsache, dass sie nach dem ersten Schuss mit tausendprozentiger Sicherheit zum Gegenangriff übergehen würden, die mein übertrieben optimistisches Vorhaben von vorneherein zum Scheitern verurteilten.


    Julia tat es mir gleich und positionierte sich an dem zweiten Fenster. Die Pistole in der Hand stand sie da und schaute nach draußen. Ihre Machete hing an der Befestigung ihres Gürtels und baumelte bei jeder Bewegung hin und her. Ich hoffte für sie, dass es heute nicht dazu kommen würde, diese Waffe benutzen zu müssen. Falls wir gezwungen wären, zum Nahkampf überzugehen, dann würde das wohl bei der Anzahl unserer Gegner unser Todesurteil sein.


    Doch der Tod war wohl nicht das Schlimmste, was uns erwarten könnte. Laut Franks Erzählung waren die Männer da draußen Mörder, Vergewaltiger, Diebe: Verbrecher eben. Wenn sie uns lebend gefangen nehmen würden, dann würden wir uns sicher wünschen, auf der Stelle umgebracht zu werden. Unser Überfall würde sie verärgern, dessen war ich mir sicher. Und die Rache für diese Tat würden sie genüsslich auskosten, die Männer foltern und quälen und Julia, diese wundervolle junge Frau, die ich gerne näher kennenlernen wollte, vergewaltigen.


    Ein Laster rollte in Schrittgeschwindigkeit auf unseren Standort zu. Das Fahrzeug wurde von zehn Männern begleitet, die sich in zwei Gruppen aufgeteilt und an den beiden Seiten des Vehikels positioniert hatten. Ihre Aufgabe war es, alle Infizierte oder andere Überlebende, die sich dem Konvoi nähern würden, von den Fahrzeugen fernzuhalten und dem Lastwagen den Weg zu ebnen. Die Männer trugen Tarnjacken, hielten jeweils ein Gewehr in den Händen und waren auch sonst nicht spärlich ausgerüstet. Sie mussten bei ihren Plünderungen auf viel Wertvolles gestoßen sein. Ich vermutete, dass sie jeden militärischen Stützpunkt und jedes verlassene Armeefahrzeug im Umkreis von mehreren Kilometern geplündert hatten. Eine andere Möglichkeit, an ein solches Arsenal zu gelangen, konnte ich mir nicht vorstellen.


    Hinter dem ersten Fahrzeug fuhren in einer geraden Linie die weiteren. Auch sie waren bewacht. Es handelte sich dabei um Laster, aber auch um kleine Geländewagen, die mit weiteren Männern besetzt waren. Manche Fahrzeuge schleppten zusätzlich einen Anhänger hinter sich her. Die mit den Stoffplanen bedeckten Transportgüter konnte ich nicht erkennen, doch war ich mir sicher, dass es sich hierbei ebenfalls um Waffen oder Munitionsvorräte handelte.


    Das vierte Fahrzeug ließ mich leicht schmunzeln. Es war ein Schulbus, der von unseren Feinden umgerüstet worden war. Seine Fenster waren herausgenommen und durch fest in dem Rahmen verankerte Gitter ersetzt. Bewaffnete Männer saßen im Innenraum des Fahrzeugs in Zweiergruppen auf den Sitzbänken und glichen einer Schulklasse, die sich gerade auf einem Ausflug zum Zoo befand.


    In einem sicheren Abstand vom Schulbus rollte ein schwerer Panzer die Straße hinunter. Als ich ihn sah und sich so meine Vermutung bestätigte, verkrampfte sich meine Bauchregion noch stärker als zuvor. Eins wusste ich jetzt mit absoluter Sicherheit: Sobald wir von den Feinden gesehen wurden, würde der Panzer sofort das Feuer auf uns eröffnen. Eine Flucht oder ein sicheres Versteck davor zu finden, wäre genau so aussichtslos wie die Hoffnung, dass die Menschen dort unten uns friedlich gesinnt waren.


    Der Rest des Angriffstrupps marschierte in Dreierreihen hinter dem Militärfahrzeug. Dieser bot den Männern Schutz vor möglichen Angriffen aus der Richtung, in die sie marschierten.


    Ich zählte die Reihen durch und multiplizierte sie mit der Anzahl der Gruppen, dazu kamen noch die Männer in dem Schulbus. Das Ergebnis war nur ein Schätzwert, ohne Garantie auf Richtigkeit, doch die Anzahl unserer Feinde erschreckte mich. Es waren um die zweihundert Männer, die zum Kloster unterwegs waren und dieses dem Erdboden gleichmachen wollten. Und denen standen wir gegenüber: fünf Männer und eine Frau. Würde man jemandem die Bedeutung des Begriffes „aussichtslose Lage“ erklären wollen, dann hätte man uns gewiss als das beste Beispiel nehmen können.


    Hinter dem uns gegenüberliegenden Fenster bemerkte ich Aufregung. Pötr lehnte sich gefährlich weit aus dem Fenster und presste sein Gewehr auf die Schulter. Er zielte nach unten und suchte sich das geeignete Ziel aus. Ich warf einen raschen Blick nach rechts und sah, dass auch Tom dem Beispiel seines Freundes folgte und anlegte.


    „Es ist soweit, Julia“, gab ich das Kommando und kniff ein Auge zusammen, um besser zielen zu können.


    „Pass auf dich auf, Alex“, sagte sie mit Nachdruck, und ich erkannte den sorgenvollen Klang in ihrer Stimme.


    Ich zielte auf den Kopf des Fahrers, der am Steuer des Schulbusses saß. Er war ein gutes Ziel – fand ich zumindest. Wenn ich traf und wir Glück hatten, dann würde der Bus gegen eines der Häuser fahren und zu Verletzungen der Insassen führen. Wenn wir Pech hatten, würde ich mein Ziel nicht treffen, eine Patrone verschleudern und unsere Chance auf einen Sieg noch stärker verkleinern.


    Ich fragte mich, welches Ziel sich die anderen aus meiner Gruppe ausgewählt hatten. Tom und Pötr würden sicherlich sofort auf die Benzintanks der Fahrzeuge schießen, denn Georgis Anweisung, zunächst auf die am stärksten bewaffneten Männer zu schießen, war dank unseres jetzigen Wissens unsinnig. Sie alle waren gleich stark bewaffnet, einen aus der Menge zu „bevorzugen“, machte daher keinen Sinn.


    „Ziele auf den Mann hinter dem Maschinengewehr“, flüsterte ich Julia zu und hoffte, dass es noch nicht zu spät war und ihr genügend Zeit blieb, sich auf den Schuss vorzubereiten.


    „Welchen meinst du?“


    „Der Mann im Panzer.“


    Dieser war mir sofort aufgefallen. Ein korpulenter Mann mit einem buschigen Bart. Er saß im Panzer und hielt die Griffe eines auf der Panzeroberfläche befestigten Maschinengewehres fest. Sein Körper steckte bis zur Brust indem stählernen Gefährt, das ihm eine gewisse Sicherheit bot, doch sein Kopf war ungeschützt. Er glich einem Erdmännchen, das aus seinem Loch hinausragte und die Umgebung nach Gefahren absuchte. Wie ein sich stets in Bewegung befindlicher Radarschirm drehte sich sein Kopf von links nach rechts.


    „Wann?“, flüsterte Julia, ohne ihren Blick von dem Ziel zu nehmen, das sie nun mit der Pistole anvisierte.


    „Wir warten, bis die Jungs das Feuer eröff…“ Bevor ich den Satz zu Ende sprechen konnte, hallte der laute Knall eines abgefeuerten Gewehres an den Häuserwänden wider und ließ meinen Körper zusammenzucken.


    Jetzt war es soweit.


    „Los! Angriff!“, gab ich Julia den Befehl und drückte selbst den Abzug.


    Der Kopf des Busfahrers machte einen heftigen Ruck zur Seite. Das Seitenfenster verfärbte sich durch die Blutspritzer zu einem abstrakten Bild und verdeckte mir zum Teil die Sicht. Dennoch erkannte ich, wie der Körper des Mannes erschlaffte und er nach vorne auf das Lenkrad kippte. Durch diese ungleichmäßige Gewichtsverlagerung drehte sich das Lenkrad zur Seite, und das Fahrzeug steuerte auf eines der Häuser zu.


    Ich sah, wie Tom versuchte, den Benzintank des Fahrzeugs zu treffen, als dieses zum Stehen gekommen war und somit ein leichteres Ziel darstellte. Doch leider waren die Bemühungen des Soldaten vergebens. Entweder konnte er den Tank nicht treffen, oder die gewünschte Explosion des Treibstoffes war uns nicht vergönnt. Verdammt nochmal!


    Mit einem lauten Knall prallte der Bus gegen die Wand und blieb stehen. Im Innenraum des Busses herrschte sofort pures Chaos. Die Insassen waren von unserem Angriff genauso überrascht wie der Rest ihrer Truppe, der zu Fuß unterwegs war. Manche von ihnen sprangen auf, versuchten herauszufinden, was ihrem Fahrer widerfahren war, doch die meisten von ihnen blickten nur blöd aus den Seitenfenstern heraus und sahen sich mit suchendem Blick um.


    Der Blick eines Mannes hinter der vierten Scheibe blieb an mir kleben. Er sah mir direkt in die Augen, und ich konnte seine Wut förmlich spüren. Hasserfüllt sah er mich an und konnte es nicht erwarten, an mir Rache zu üben. Uns trennten etwa zwanzig bis dreißig Meter Luftlinie, sodass ich nicht daran zweifelte, von dem Mann erwischt zu werden, sobald es ihm nur gelingen würde, einen Schuss abzufeuern. Die Hand des Feindes schnellte zum Lederriemen, an dem sein Gewehr befestigt war. Er entsicherte die Waffe und zog dabei den metallischen Kolben nach hinten.


    Ein lauter Knall, der durch Julias ersten Schuss verursacht wurde, riss mich aus meiner Starre heraus. Ob sie getroffen hatte, konnte ich auf die Schnelle nicht erkennen. Ich wollte keinen Gegenangriff riskieren und zielte auf den Kopf des Mannes. Ich traf auch ihn, und das Gewehr, das er bereits durch eine Öffnung im Gitterfenster hinausgestreckt hatte, fiel ihm aus der Hand. Im Schädel des Mannes klaffte nun eine faustgroße Wunde, aus der rosafarbene Flüssigkeit herausströmte.


    Julia feuerte die Pistole erneut ab, und ich sah, wie ein Mann, der sich in der Nähe des Panzers befand, wie ein schwerer Stein zum Boden stürzte. Meine Lippen formten ein Lächeln, als ich nun erkannte, dass auch der Schütze auf dem Panzer nicht mehr am Leben war. Sein lebloser Körper hing mit ausgestreckten Armen herunter. Alle Achtung, Julia kann gut zielen.


    Auch Pötr und Tom taten alles, was in ihrer Macht stand. Die Schüsse wurden präzise ausgeführt. Nach jedem Knall sah ich einen Menschen unter uns fallen. Die anderen von ihnen wussten nicht, was geschah. Sie sahen sich erschrocken um, drehten ihre Köpfe in alle Richtungen, duckten sich oder rannten fort – zurück in Richtung Stadion. Das erste Etappenziel war erreicht: Durch unseren Überraschungsangriff kam der Konvoi zum Stehen.


    Unsere Überraschung war gelungen und verschaffte uns einen Vorteil in dieser Schlacht, doch die Glückssträhne musste früher oder später zu Ende gehen, das war sicher nicht nur mir bewusst.


    „Übernimm du die vorderen Reihen, ich werde mich um die Nachzügler kümmern“, schrie ich Julia zu und hoffte, dass meine Anweisung nicht in den ohrenbetäubenden Schusslauten unterging.


    Mittlerweile sammelten sich auch unsere Feinde, und manche von ihnen gingen zum Gegenangriff über. In der Annahme, wir wären nicht die Einzigen, schossen viele von ihnen, ohne genau hinzusehen, auf die Häuserfassaden und Fenster der unteren Geschosse. Sie hofften sicherlich, uns durch einen flächendeckenden Angriff einen größeren Schaden zuzufügen und dadurch unsere Stärke zu minimieren, doch da täuschten sie sich. Zum Glück.


    Ich dagegen konnte es mir nicht erlauben, meine Waffe ohne vorausgehen des genaues Zielen abzufeuern und möglicherweise eines der wertvollen Geschosse zu verschwenden. Ich zielte und drückte erst ab, wenn ich mir sicher war, dass meine Aktion auch das Töten eines Feindes garantieren konnte.


    Nach dem fünften Schuss sauste ein Projektil an meinem rechten Ohr vorbei. Es klang wie eine nervige Stechmücke, die sich an meinem Blut laben. Dem ersten Geschoss folgte ein zweites, und ich war mir jetzt sicher, dass das kein Zufall sein konnte. Ich wurde gezielt beschossen.


    „Sei vorsichtig, Julia! Sie haben uns entdeckt.“


    Ich duckte mich hinter dem Fenstersims, um dem Angriff zumindest für eine Weile zu entkommen. Meine Begleiterin tat es mir nach und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Die Beine von sich gestreckt, atmete sie tief durch und sah zu mir herüber.


    „Und wie sieht der Plan nun aus?“


    „Das weiß keiner von uns.“


    Was uns vier betraf, so saßen wir ab jetzt in der Falle. Die Menschen auf der Straße wussten nun, dass ihre Feinde in den Häusern versteckt waren. Mit dem Hinterhalt und dem Mord an vielen ihrer Kameraden hatten wir uns automatisch auf ihre Abschussliste gesetzt. Unsere einzige Hoffnung, lebend aus diesem Schlamassel herauszukommen, war Georgi, und wenn er nicht die Verantwortung für unseren Tod auf sich nehmen wollte, dann musste er so schnell wie möglich zurückkommen. Ich vertraute noch darauf, dass sein Plan, der für uns weiterhin ein Geheimnis blieb, ausgeklügelt und Erfolg versprechend war.


    Ich atmete tief ein und ließ die Luft mit einem lauten „Puh“ wieder aus meiner Lunge herausströmen. Den freien Augenblick, in dem ich nicht schießen musste, nutzte mein Gewissen sofort, um mir eine Standpauke zu verpassen. Ich dachte an all die Männer, die ich und meine Begleiter soeben vorsätzlich getötet hatten. Das war Mord, und wir waren dafür verantwortlich. Schlimmer noch war die Gewissheit, dass an diesem Tag noch viel mehr Menschen durch unsere Hände sterben mussten.


    Konnte man unser Verhalten entschuldigen? Dadurch rechtfertigen, dass sie vor wenigen Tagen uns angegriffen hatten? Wir begingen diese Gräueltaten ja nicht aus Spaß am Töten, sondern aus der Notwendigkeit heraus, unsere unschuldigen Mitstreiter, die sich im Kloster befanden, und unsere Zufluchtsstätte zu beschützen. Doch es blieb Mord.


    Sicherlich gab es da auch den Weg der diplomatischen Lösung, doch der einzige Versuch, sie herbeizuführen, hätte wahrscheinlich mindestens einem von uns das Leben gekostet. Nein! Sie hatten eine Armee zusammengestellt, um uns anzugreifen. Eine diplomatische Lösung hätte es vonseiten der Anderen nie geben können.


    „Georgi wird schon auftauchen. Er wird uns nicht im Stich lassen, vertraue mir, Kleine“, redete ich Julia zu und wurde das blöde Gefühl nicht los, dass ich dadurch eher versuchte, mich zu beruhigen, als der Frau die Angst zu nehmen.


    Ich wischte meine nassen Handflächen an der Hose ab und nahm das Gewehr erneut fest in die Hand. Wir durften den Feinden nicht die geringste Chance lassen, sich von dem Überfall zu erholen, sich wieder zu sammeln und uns mit vereinten Kräften anzugreifen.


    Mit zitternden Knien verließ ich mein sicheres Versteck und griff wieder an. Das Gewehr war immer noch auf Einzelschussfunktion eingestellt, und das sollte auch weiterhin so bleiben. Ich erschoss hintereinander mehrere Männer, die verzweifelt versuchten, sich hinter Hausecken oder ihren Fahrzeugen zu verstecken. Ein Blick auf die Straße genügte mir, um zu sehen, dass Tom und Pötr ebenfalls ausgezeichnete Arbeit leisteten. Das Kreuzfeuer, mit dem wir die Gegner zur Verzweiflung trieben, war ein ausgezeichneter taktischer Schachzug, den Georgi ausgedacht hatte.


    „Alex, was hat der da in der Hand?“


    Julia riss mich aus meinem Angriffswahn heraus und lenkte meine Aufmerksamkeit auf einen kleinen, fast unscheinbaren Mann, der sich hinter einer Straßenlaterne versteckte und ein scheinbar schweres, langgezogenes Etwas auf seiner Schulter trug. Ich kniff die Augen zusammen und erstarrte vor Schreck, als ich erkannte, um was es sich dabei handelte. Der Kerl war im Besitz einer Panzerfaust, die er langsam, doch mit sichtbarer Routine von den Schultern holte und einsatzbereit machte. Er befand sich auf der gegenüberliegenden Seite – somit mussten wir wohl sein Ziel sein.


    Die Mündung meines Gewehres wechselte ihre Zielrichtung. Der erste Schuss verfehlte den Mann. Die Kugel bohrte sich in die Hauswand und hinterließ nichts außer einer kleinen Staubwolke, die sich aus dem veralteten Putz und vergilbter Wandfarbe zusammensetzte. Mein Schuss schien den Mann nicht zu interessieren. Er zuckte noch nicht einmal vor der Staubwolke zurück. Der Mann ließ sich davon nicht abschrecken und fuhr mit seinem todbringenden Vorhaben fort.


    Beim zweiten Mal zielte ich genauer, hielt für eine Sekunde den Atem an und schoss erneut. Diesmal traf ich nicht daneben. Das Geschoss fuhr in die Brust des Mannes hinein. Die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn nach hinten. Er schlug mit dem Rücken an die Wand und blieb reglos liegen. Die Panzerfaust fiel mit einem lauten Klirren aus seinen Händen und landete auf dem Asphalt.


    Dieses Ereignis blieb auch Tom und Pötr nicht verborgen. Die beiden schauten zwischen ihren Schüssen nach unten und erkannten sofort die Gefahr, die Julia und mir fast zum Verhängnis geworden war. Tom formte mit Zeigefinger und Daumen einen Kreis und signalisierte mir seine Bewunderung dafür, dass ich die Augen offen hielt. Das Lob hätte Julia zuteilwerden müssen, doch es fehlte uns die Zeit, um die Sachlage klarzustellen. Sollten wir hier lebend rauskommen, würde Julia für ihren Einsatz belohnt werden. Dafür würde ich persönlich sorgen.


    Einige Männer wollten dem Erschossenen zu Hilfe eilen, doch meine Schüsse hinderten sie daran, lebend bis zu ihrem Kameraden vorzustoßen. Diesmal zielte ich gut und verschaffte ihnen ein angenehmeres Ableben, als sie es vielleicht verdient hatten. Ich wunderte mich über meine Genauigkeit. Ein Malheur wie vorhin durfte mir nicht noch einmal passieren. Die Munition war zu wertvoll.


    Plötzlich bemerkte ich, wie sich der Fuß des Mannes bewegte, danach folgten die linke und anschließend die rechte Hand, die nach der verlorenen Panzerfaust griff und sie mit festem Griff umklammerte. Ich wollte meinen Augen nicht trauen, doch der Mann, den ich für tot gehalten hatte, erwachte wieder aus seiner Starre und schien, sein vernichtendes Werk weiter fortsetzen zu wollen. Er hatte sich nicht etwa zu einem der Wanderer verwandelt, dafür waren seine Bewegungen zu kontrolliert ausgeführt und verfolgten ein bestimmtes Ziel.


    Die einzige Erklärung, die ich mir in diesem Augenblick geben konnte – von einem Wunder abgesehen – war, dass er eine schusssichere Weste tragen musste. Meine Kugel in seine Brust hatte ihn nur für wenige Minuten ausgeknockt, einen sicheren Tod hätte ich ihm nur durch einen Kopfschuss beschert. Verdammt!


    Mein Gewehr fand ihn wieder als Ziel, doch beim zweiten Mal war der Mann vorsichtiger. Er duckte sich hinter den auf dem Asphalt liegenden Körpern seiner erstarrten Freunde und suchte anschließend Schutz hinter einer Laterne. Für mich war es nun unmöglich, ihn zur Strecke zu bringen.


    In meinem Kopf schwirrten Tausende Gedanken, die nur eine Aufgabe verfolgten: eine schnelle Lösung zu finden, um unser Leben zu retten. Ich entschloss mich, schnell zu reagieren, sicherte meine Waffe und zog sie herein. Kurz bevor ich zum Schrei ansetzen wollte, um Julia zu sagen, dass wir aus der Wohnung verschwinden und uns eine bessere Ausgangslage für das weitere Gefecht suchen mussten, erkannte ich aus dem Augenwinkel ein grelles Aufleuchten.


    Das Feuer kam aus Toms Versteck. Verwundert blickte ich nach vorne und erkannte eine Flasche in der Hand des Soldaten, aus deren gläsernem Hals ein Stofffetzen herausragte. Genau diesen Fetzen zündete Tom an und wartete, bis die Flamme an Größe gewann. Ich konnte es kaum glauben, aber meine Verwunderung und Erleichterung waren groß. Das, was der Soldat in seiner Hand hielt, schien ein Molotowcocktail zu sein.


    Als Tom aus dem Fenster schaute, zielte und die Flasche mit aller Kraft nach vorne schleuderte, sah er wie ein kleiner Bengel aus, der mit Feuerwerkskörpern spielte und Angst hatte, sie würden in seiner Hand explodieren. Die Flasche fiel auf den Asphalt genau neben dem Mann mit dem Raketenwerfer herunter. Der Inhalt der Flasche spritzte auf den Boden und auf die Person, die im gleichen Augenblick Feuer fing. Der Getroffene musste Höllenquallen erleiden. Er schrie lauthals. Die herzzerreißenden Hilferufe nach seiner Mutter wandelten sich nach wenigen Augenblicken in hasserfüllte Rachedrohungen. Schließlich erklang nur noch ein leises Winseln, bis der brennende Körper auf dem Boden regungslos verharrte. Das Einzige, was an dem Mann nicht zum Stillstand kam, waren die Flammen, die weiterhin loderten, seine Haut rösteten und sich auf alles Brennbare in ihrer unmittelbaren Umgebung ausbreiteten. Es dauerte nicht lange, bis das Feuer die Panzerfaust erreichte und von ihr Besitz ergriff.


    Zuerst hörte ich ein Zischen, dem ein lauter Knall folgte. Die Panzerfaust erwachte im Gegensatz zu ihrem früheren Besitzer erneut zum Leben. Das sich darin befindende Geschoss löste sich aus der Verankerung. Einer Sternschnuppe gleichflog das todbringende, etwa unterarmgroße Etwas durch die Luft und steuerte geradewegs auf den Schulbus zu. Das, was danach folgte, übertraf alles in den letzten Wochen Erlebte.


    Eine laute Explosion ließ die Wände unseres Unterschlupfes erzittern. Ich hörte das Brechen von Fensterscheiben und den prasselnden Glasregen, der auf die Straße herunterkam. Der Schulbus wurde in eine Feuerwolke gehüllt, die alles verschlang, was sich in einem Umkreis von etwa fünf Metern zu dem Fahrzeug befand.


    Diejenigen, die der Explosion zum Opfer fielen und sofort starben, zählten zu den Glücklichsten der gegnerischen Truppe, die sich immer noch in dem Bus befand. Die Männer hatten geglaubt, hinter den verstärkten Wänden in Sicherheit zu sein, doch das Gefährt wurde nun zu ihrem metallenen Grab. Die, die nur verletzt waren, fingen schon bald Feuer und starben einen qualvollen Tod.


    Ich hätte ihre Leiden nur zu gerne verkürzt, doch die Menschen da unten gehörten nicht zu unseren Freunden, also war jede Kugel, die ich für sie hergab, eine verschwendete Kugel. Trotzdem erschütterte es mich zutiefst, ein solch schreckliches Leiden mit ansehen zu müssen. Auch wenn sie uns gegenüber keine Rücksicht genommen hatten, niemand hatte einen so grauenvollen Tod verdient.


    Die meisten ihrer Gefährten waren von den Ereignissen überrascht und traumatisiert. Viele wurden panisch und wussten nicht recht, wie sie sich verhalten sollten. Manche aber, die noch Kontrolle über ihren Gefühlszustand hatten, trachteten weiterhin danach, uns einen Strick zu drehen und dem Massaker endlich ein Ende zu machen. Genau die griff ich als Nächste an.


    Währenddessen hielt auch Pötr eine Flasche in der Hand und kämpfte mit den Streichhölzern, die sich allem Anschein nach nicht entzünden wollten. Doch beim dritten Versuch klappte es endlich, und er folgte dem Beispiel seines Kameraden. Das brennende Geschoss flog in einem weiten Bogen aus dem Fenster und landete neben einer kleinen Gruppe, die Schutz hinter einem liegengebliebenen Fahrzeug suchte. Zwei Männern gelang die rechtzeitige Flucht aus dem Inferno, vier weitere verbrannten elend.


    Während ich damit rechnete, dass mir schon nach dem nächsten Schuss die Munition ausgehen konnte, richtete ich alle meine Hoffnungen auf Georgi. Ich wusste immer noch nicht, was er vorhatte, und langsam verließ mich die Hoffnung, er könnte noch rechtzeitig auftauchen und uns retten.


    Bevor ich den demotivierenden Gedanken beiseiteschieben und mich wieder auf den Kampf konzentrieren konnte, hörte ich eine Sirene. Es war ein nervig-piepsender, monotoner Ton, der mit jedem Atemzug lauter wurde.


    Ich war nicht verrückt und litt auch nicht an Wahnvorstellungen, denn das Signal hörte auch Julia. Nach den Reaktionen von Tom und Pötr zu urteilen, waren auch sie von dem Laut überrascht. Sie beendeten für einen Moment ihre Tätigkeit und richteten die Blicke nach vorne, die Straße hinunter. Schon bald gesellte sich ein zweites Geräusch zu dem ersten: Motorenlärm. In diesem Augenblickwurde mir klar, dass ein Fahrzeug mit enormer Geschwindigkeit auf uns zugerast kam.


    Ich hoffte inständig, dass es Georgi war. Denn unsere Feinde hatten die Ablenkung und unsere Unaufmerksamkeit für ihre Zwecke genutzt. Sie hatten sich in diesem kurzen Moment gesammelt und neupositioniert. Als wir uns wieder dem Schlachtfeld zu unseren Füßen zuwandten, sahen wir, dass ihre Waffen nun gezielt in unsere Richtung zeigten.


    Der erste Beschuss war stärker als erwartet. Sie teilten ihre Kräfte in vier Lager auf, sodass jedes der Fenster, hinten denen wir uns befanden, zeitgleich beschossen wurde. Die anfängliche Salve, die zur Einschüchterung dienen sollte, verwandelte nicht nur die Hausfassade, sondern auch die Decke unserer Unterkunft in ein abstraktes Gebilde aus abgeplatztem Putz und runden Einschusskratern. Doch der Beschuss war nicht der Höhepunkt ihres Angriffes. Als der Boden unter meinen Füßen zu vibrieren begann, wusste ich, dass nun auch der Panzer zum Einsatz kam. Meine Vermutung wurde im selben Augenblick bestätigt, als ich das metallische Schleifen der Ketten und der sich drehenden Kanone hörte.


    Ich riskierte einen Blick nach draußen, um die Lage des Panzers und der Truppen auszuspähen, und verstand sofort, dass uns keine Sekunde länger Zeit blieb. Wir mussten handeln und uns in Sicherheit bringen, denn die Kanone fuhr zwar langsam, doch mit Beständigkeit hoch. Unsere Wohnung war eindeutig das Ziel des militärischen Ungeheuers.


    „Wir müssen hier weg! Los, schnell! Wir müssen verschwinden!“


    Julia saß unter der Fensterbank und hielt die Hände schützend über den Kopf. Ihre sonst so leuchtend roten Haare waren von dem herabrieselnden Stuck und den Farbresten fast vollkommen umhüllt. Ihr Gesicht war bis auf die Augen in grauem Ton verfärbt, und sie hustete, um den Staub aus ihren Lungen zu bekommen. Mit ahnungslosen Augen starrte sie mich an und schien nicht zu verstehen, was ich von ihr verlangte. Um meine Botschaft zu verdeutlichen, zeigte ich auf die Ausgangstür und machte eine wegscheuchende Bewegung.


    Von der Straße wurden Befehle ausgerufen, während wir schon die Türschwelle passierten und uns wieder im Treppenhaus befanden. Ich gab die Richtung vor. Julia hielt sich an meiner Schulter fest und folgte mir leise die Treppe hinunter. Unsere Feinde sollten nicht erfahren, dass wir unsere Position im obersten Stockwerk aufgegeben hatten.


    Kurz bevor wir das Treppenpodest darunter erreichten, hörten wir ein Dröhnen, dem eine Explosion folgte. Es war nun schon die zweite an diesem Tag, und sicher war jedem von uns bewusst, dass noch viele weitere folgen konnten. Und wenn wir nicht vorsichtig genug waren, dann würde eine davon uns treffen.


    Unser ehemaliger Unterschlupf wurde völlig zerstört, doch die wundervollen Erinnerungen der letzten Nacht und dem, was Julia und ich dort oben erlebt hatten, würden für immer bestehen bleiben.


    Ich trat die Tür zu einem anderen Appartement ein. Der rasche Blick durch die modern eingerichteten Zimmer genügte, um festzustellen, dass auch diese Wohnung immer noch sauber war. Julia schloss die Tür und folgte mir nach. Diesmal war es das Wohnzimmer, das auf die Straße ausgerichtet war. Geduckt schlichen wir zu den großen Fenstern hin und beteten, dass unsere Feinde uns nun für tot hielten.


    Sie würden sich noch wundern, wenn wir sie erneut aus dem Hinterhalt angreifen würden. Doch was hatte es mit der Sirene und dem Fahrzeug auf sich, die ich immer noch hörte? Das ließ mir keine Ruhe.


    Ich reckte das Bajonett vorsichtig in die Höhe und kniff die Augen zusammen, um das Geschehen auf der Straße in Form des Spiegelbildes auf der Klinge zu erahnen.


    Der schmale provisorische Spiegel zeigte mir das Chaos, das sich nun da draußen abspielte. Viele Fahrzeuge brannten, der Asphalt war übersät von Leichen, bewaffnete Männer liefen hin und her und suchten dabei die bestmögliche Stellung, die ihnen Sicherheit und Schutz vor durch die Luft fliegenden Kugeln bot. Manche der Gegner waren noch sehr jung und wahrscheinlich nicht kampferprobt. Viele von ihnen kauerten hinter Autos oder versuchten, sich unter den toten Leibern ihrer ehemaligen Freunde zu verstecken. Sie warfen ihre Waffen von sich weg und kümmerten sich nicht darum, den Kampf für ihre Seite zu entscheiden, sondern nur, ihre eigene Haut zu retten.


    Ich schwenkte die Klinge zur anderen Seite und staunte, als ich den tatsächlichen Grund für den nervigen Lärm sah. Es war ein großer Eiswagen, der geradewegs auf unsere Feinde zusteuerte. Hier war Georgi am Werk, das wusste ich einfach. Doch welcher Plan steckte hinter diesem Schauspiel? Hatte er das Fahrzeug präpariert und zu einer Bombe auf vier Rädern umgerüstet, oder sollte er nur als Ablenkung einer noch größeren Überraschung dienen?


    Viele Fragen schwirrten in meinem Kopf, auf die ich eine logische Antwort suchte, denn für Vermutungen und Vorahnungen war auf diesem Schlachtfeld kein Platz. Erst als ich die Klinge wieder zur Seite legen und angreifen wollte, sah ich die erstaunliche Lösung des Rätsels.


    Georgi kam nicht allein. Hinter seinem Wagen schleppte er die versprochene Verstärkung mit sich, und diese Unterstützung war nichts anderes als eine lange Schlange infizierter Menschen, die von den lauten Geräuschen der Sirene angelockt wurden und diesen brav folgten.


    Ich konnte weder die gesamte Breite noch das Ende der Schlange erkennen, dazu war das Bajonett einfach zu schmal. Ich befestigte die Klinge auf dem Gewehr, da ich nun von einem Nahkampf ausgehen konnte. Wenn es nicht die lebenden Feinde waren, dann mussten es die toten Feinde sein, die wir zum Schluss mit eigenen Händen vernichten mussten.


    Ich sah zu Julia, die neben mir saß und nur auf ein Signal von mir wartete, um wieder anzugreifen. Ich schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. Meine plötzlich aufgekommene Freude schien sie zu verwirren, sie starrte mich an und zuckte fragend mit den Schultern.


    „Wir bekommen Verstärkung.“


    „Wie meinst du das?“


    „Georgi ist wieder da, und er hat eine Menge Infizierter im Gepäck. Die Verstärkung!“


    Julia musste schlucken, als sie diesen Satz hörte.


    „Wie können Infizierte uns hilfreich sein? Jetzt haben wir noch mehr zu tun!“, beschwerte sie sich.


    „Nein. Wir sind hier in Sicherheit. Vorerst zumindest. Die da draußen aber nicht. Ihre Stellungen sind geschwächt. Sie werden von den Infizierten überrannt werden. Es wird ihnen nicht leichtfallen, an zwei Fronten zu kämpfen und sich gegen den Tod von oben und den Tod von unten zu verteidigen. Wir lassen uns die Arbeit von den Wanderern abnehmen. Das ist genial! Genauso, wie sie es beim Angriff auf das Kloster gemacht haben.“


    Julias Blick erstarrte, und sie schien sich diese Idee durch den Kopf gehen zu lassen. Nach etwa einer halben Minute nickte sie zustimmend, als ob sie die Erlaubnis zu diesem Vorgehen erteilen würde.


    „Ja! Eine gute Idee. Doch wer wird am Ende die Infizierten vernichten? Ich meine die, die Georgi mit sich bringt … aber auch diejenigen, die später dazu werden.“


    Julia deutete mit dem Finger zum Fenster hin, um zu verdeutlichen, wenn sie damit meinte. Sicher, das stellte wirklich ein Problem dar, über das zumindest ich noch nicht nachgedacht hatte. Ich vertraute auf Georgi und hoffte, dass er auch diesen Aspekt in seinen Plan einbezogen hatte. Schließlich war er ein ausgezeichneter Stratege.


    Ich spähte nach draußen. Der Eiswagen kam näher und musste bereits in wenigen Augenblicken vor unserem Häuserblock ankommen. Jetzt konnte ich den Fahrer erkennen und war nicht überrascht darüber, dass es tatsächlich Georgi war.


    Die Feinde bildeten eine Angriffsmauer. Sie bestand aus zwei Reihen mit jeweils fünf Männern, die ihre Gewehre an die Schultern angelegt hatten und nach vorne zielten. Sie hatten die tatsächliche Gefahr schnell erkannt und wussten, dass sie sich auf die Infizierten konzentrieren mussten. Die Häuserreihen auf beiden Seitenließen ihnen keine Möglichkeit zur Flucht, denn die Infizierten hatten sie bereits gesehen und würden ihnen folgen. Die Flucht in die Häuser würde den sicheren Tod bedeuten, es wäre die Flucht in eine Mausefalle. Der Weg zum Stadion zurück war teilweise von brennenden Fahrzeugen und herumliegenden Leichen versperrt. Außerdem würde ein Rückzug bedeuten, dass ihre Mission gescheitert war und sie Versager waren. Diese Option schien für sie nicht infrage zu kommen. Daher führte ihr einziger Weg nach vorne, in die Richtung, aus der die Meute kam.


    Etwa hundert Meter vor der menschlichen Barrikade öffnete Georgi die Fahrertür und sprang noch während der Fahrt aus dem Fahrzeug hinaus. Die feindliche Stellung eröffnete das Feuer auf den Mann, doch er lief im Zickzackkurs auf das nächstgelegene Treppenhaus zu.


    „Es geht wieder los! Schieß auf ihre Verteidigungslinie, Julia!“, gab ich meiner Begleiterin die Anweisung und eröffnete das Feuer.


    Der erste Mann aus der hintersten Reihe fiel um, als meine Kugel seine Schädeldecke durchbohrte. Dann sah ich, dass Georgis Verstärkung nicht kontrollierbar war. Die Meute steuerte nicht nur auf unsere Feinde zu, sondern auch auf unsere Freunde. Mehrere Infizierte lösten sich aus dem Gemenge und hefteten sich an Georgis Fersen. Es waren nach meiner Einschätzung mindestens zehn bis fünfzehn Personen, die ihr Interesse an dem klingenden Eiswagen verloren und ein neues Ziel gefunden hatten.


    Die Entfernung war zu groß, um Georgi Schützenhilfe zu leisten. Auch Tom und Pötr hatten keine geeignete Position, um die Infizierten anzugreifen. Meine Sorge um das Überleben unseres Freundes stieg mit jeder Sekunde. Das Einzige, was wir tun konnten, war, weiterhin die lebenden Feinde anzugreifen.


    Ich sah, wie Georgi das Haus erreichte und mit einem wuchtigen Tritt die Eingangstür öffnete. Bevor er das Haus betrat, drehte er sich noch einmal um und feuerte mehrere Schüsse auf seine Verfolger. In diesem Augenblick kam Bewegung in einem der Fenster des oberen Geschosses auf und die Mündung eines Gewehres kam zum Vorschein. Ich konnte meinen Augen kaum glauben, als ich Zeff dort sah. Den jungen Soldaten hatte ich ganz und gar vergessen, doch jetzt wurde mir klar, weshalb Georgi ihn so weit von dem eigentlichen Schlachtfeld positionieren wollte. Zeffs Aufgabe bestand darin, unserem Helden den Rücken freizuhalten und ihm ein sicheres Geleit aus der Klemme zu garantieren.


    Zeff schoss auf die Verfolger. Seine Schüsse waren präzise und kosteten bei jedem Abzug das Leben eines Infizierten. Ein Stockwerk unter Zeffs Position öffnete sich ein weiteres Fenster und die leichten Vorhänge flogen, vom Durchzug getrieben, nach draußen, um dort wie weiße Flügel herumzuflattern. Ich erkannte Georgi. Auch er schoss nun auf die Infizierten, die sich aus dem eigentlichen Strom lösten und die falsche Richtung einschlugen.


    Ich duckte mich und zog das Magazin meines Gewehres heraus. Mir blieben nur sieben Patronen, und diese musste ich mit Bedacht einsetzen. Julia tat es mir nach und streckte vier Finger in die Höhe, um mir die Anzahl ihrer Munition mitzuteilen. Ich schluckte.


    Von draußen erklang erneut das Geräusch berstenden Glases, gefolgt von verzweifelten Schreien der Männer. Der nächste Molotowcocktail war in die Menge geflogen. Doch das Gebrüll der getroffenen Männer wurde von einem ohrenbetäubenden Knall übertönt.


    Ich sah aus dem Fenster und konnte nur den aufsteigenden Rauch aus der Mündung des Panzers erkennen. Der Eiswagen war zum Stehen gekommen. Von dem Fahrzeug war fast nichts mehr übrig geblieben. Nur noch größere Teile der Karosserie standen auf dem Asphalt und waren in eine leuchtende Flammenkugel gehüllt.


    Die Verteidigungslinie der Stadiontruppe war geschwächt. Viele der Männer kugelten sich auf dem Boden herum, in der Hoffnung, dadurch die alles vernichtenden Flammen, die ihre Körper verschluckten, zum Erlöschen zu bringen, doch ihre Bemühungen waren vergebens. Die meisten von ihnen starben einen qualvollen Tod, der von krampfhaften Zuckungen begleitet wurde. Es war grauenvoll anzusehen.


    Die erste Angriffswelle der Infizierten kam wie ein unerwarteter Tsunami über die Männer. Binnen weniger Augenblicke wurden sie von der Meute regelrecht verschlungen. Die Leiber der Infizierten bedeckten die Körper ihrer Opfer.


    Unsere Feinde brachen in Panik aus. Mache rannten davon oder suchten sich ein Versteck, aus dem sie die Infizierten unter Beschuss nehmen konnten. Doch viele von ihnen blieben, aus welchen Gründen auch immer, wie angewurzelt stehen und entschieden sich für den ehrenhaften Tod. Sie schossen auf die Ankömmlinge, ließen die ersten Reihen fallen, doch die Menge wurde nicht kleiner. Den Platz jedes toten Infizierten nahmen zwei oder drei weitere ein. Die Verteidiger – obgleich sie über ein gutes Waffenarsenal verfügten – schafften es nicht, diese Massen, ausreichend für eine sichere Flucht, zurückzudrängen.


    Die Bodentruppen wurden von den Untoten als Erste verschlungen. Danach widmeten sich die Infizierten denjenigen, die sich auf den Fahrzeugen oder deren Dächern befanden. Diese konnten die Angreifer etwas länger zurückdrängen, doch auch ihr Vorhaben war von Beginn an zum Scheitern verurteilt.


    Die letzten Männer, die wie Feiglinge das Weite suchten, versuchten, die rettende Zuflucht in den Häusern zu finden. Hier kamen unsere Waffen wieder zum Einsatz. Wir mussten mit ihnen kurzen Prozess machen. Die Herausforderung, nach diesem Massaker die Straßen wieder frei zu räumen, war bereits groß genug für uns. Zusätzliche kleine Guerillakämpfe gegen die letzten Überlebenden unserer Feinde zu führen und sie aus den verlassenen Wohnungen zu treiben, war ein Aufwand, den wir uns nicht leisten konnten und wollten.


    Wir schossen auf die Männer und hinderten sie daran, die Treppenhäuser zu erreichen. Dabei spielte es keine Rolle mehr, ob wir sie am Kopf trafen oder sie nur verwundeten. Auch ein Schuss in den Fuß genügte, um sie für einen kurzen Augenblick zu stoppen, denn den Rest der Arbeit erledigten die Infizierten.


    Das ganze Massaker dauerte etwa eine halbe Stunde. Fast regungslos standen wir am Fenster und sahen dem tödlichen Schauspiel zu, ohne ein Wort zu sagen. Zwei unterschiedliche Gefühlsregungen kämpften in meinem Inneren gegeneinander. Einerseits war ich froh darüber, dass unser Sieg nahe war und bislang keiner unserer Begleiter verletzt oder gar getötet worden war. Andererseits kam Mitleid in mir hoch.


    Die Straße war übersät von Infizierten. Ich versuchte, mich zu erinnern, wann ich das letzte Mal so viele von ihnen auf einer Stelle gesehen hatte, doch leider fiel mir nichts ein, das dem, was hier geschah, auch nur annähernd nahe kam. Weder an der Radiostation noch bei der Belagerung des Klosters waren soviele von ihnen anwesend gewesen. Es waren Menschen unterschiedlichen Alters und Geschlechts. Ihre Kleider waren schmutzig und zum Teil zerrissen, ihre Gesichter blutverschmiert und von demselben verkrustet. Einige von ihnen waren dünn, abgemagert – es waren sicherlich die Schwächsten unter ihnen, die nicht so leicht an Essbares kamen und langsam aber sicher sich dem Ende ihrer Kräfte näherten. Ihre Stimmen verschmolzen zu einem grauenhaften Getöse, das mir durch Mark und Bein ging.


    Tom lehnte sich weit aus dem Fenster und schaute auch nach unten. Allem Anschein nach rechnete er wohl nicht mehr damit, von einer feindlichen Kugel getroffen zu werden, doch die Gefahr ging nun von der anderen Sorte der Feinde aus. Obgleich wir uns nun etwas freier verhalten konnten, waren wir nur noch Zuschauer eines makabren Stücks, durften wir nicht laut sein. Das Einzige, an das wir nicht gedacht hatten, war das Verschließen oder Verbarrikadieren der Hauseingangstüren. Wir durften die Aufmerksamkeit der Infizierten also nicht auf uns lenken, denn es konnte schnell dazu führen, dass sie doch den Weg zu uns fanden und zu einem großen Problem auch für uns wurden.


    Wir verständigten uns mit stummen Handzeichen. Ich gab den anderen zu verstehen, dass wir nur noch über wenige Schuss verfügten und somit mit der Meute nicht fertigwerden konnten. Pötr, der sich unserer Gestikulation anschloss, wedelte abwehrend mit der Hand, als ob er nichts davon wissen wollte. Anschließend verschwand er wieder hinter der Fensterbank. Als er zurückkehrte, hielt er in jeder Hand drei Flaschen und stellte sie vor sich ab.


    Ich wusste nicht, was die beiden Soldaten in der letzten Nacht getrieben hatten, aber sie mussten über ein enormes Arsenal an Molotowcocktails verfügen. Sie waren definitiv fleißig gewesen, während Julia und ich uns geliebt hatten, als gäbe es kein Morgen mehr. Waren sie etwa in Georgis Plan eingeweiht gewesen?


    Tom spähte seitlich zu seinem Freund hin und verzog sein Gesicht zu einer lächelnden Grimasse. Wenige Augenblicke später stapelte auch er mehrere Glasflaschen an seiner Fensterbank und machte sich daran, diese mit einem Stofffetzen auszustatten. Ich verstand. Der Plan der beiden Männer war einfach: Sie wollten die Feinde unter uns verbrennen und sie auf diese Weise unschädlich machen.


    In der Ferne sah ich Georgi und Zeff, die mit ihren Gewehren auf den Knien auf der Fensterbank saßen und zu uns herüberschauten. Sie konnten uns bei der Säuberung der Straße nicht viel helfen. In der Nähe ihres Hauses liefen nur wenige Infizierten herum. Die meisten von ihnen waren zu schwach, um bis zu ihrem eigentlichen Ziel zu gelangen oder zu orientierungslos. Sie hatten sich von der treibenden Menge getrennt und den Anschluss verloren. Nun wanderten sie umher oder standen sich gegenseitig im Weg.


    Die Entfernung, die die beiden Soldaten zurücklegen müssten, um zu uns zu gelangen, war einfach zu groß und der Weg zu gefährlich. Jede einzelne ungeschickt ausgeführte Bewegung oder ein lautes Geräusch hätte die Aufmerksamkeit der Wanderer auf sich ziehen und das Interesse an dem warmen Fleisch der beiden Soldaten wecken können. Das Einzige, was unseren Freunden blieb, war, zuzusehen. Außerdem konnten sie uns den Rücken freihalten und einschreiten, sobald die Situation brenzlig werden sollte.


    Tom gab seinem Nachbarn ein Handzeichen, und dieser zündete mit einem Feuerzeug die erste Flasche an. Das zweite Handzeichen folgte, und die Soldaten warfen fast synchron ihre brennenden Geschosse herunter. Das Glas zerbrach, und die Flüssigkeit fing sofort Feuer. Aufgrund der Entfernung der beiden Geschosse bildete sich ein brennender Abschnitt auf dem Asphalt, der die Infizierten einschloss und sie sogleich entzündete. Dunkler Qualm stieg empor, und der Wind trug den süßlichen Geruch des angekokelten Menschenfleisches zu uns herauf.


    Ich hielt mir ein kleines Kissen vor dem Mund, um den Gestank nicht länger ertragen zu müssen, und sagte Julia, dass sie das Gleiche tun sollte.


    Die beiden nächsten Wurfgeschosse ließen nicht lange auf sich warten. Diesmal warfen die Soldaten die Flaschen etwas weiter weg und setzten einen weiteren Abschnitt in Flammen. Die Prozedur wiederholte sich mehrere Male, sodass ich nach dem fünften Wurf meine Zählung aufgab.


    Als den beiden Männern die Cocktails ausgingen, lehnten sie sich beide über die Fensterbänke und schauten wie zwei Schulkinder, die gerade Pause hatten, nach unten und beobachteten den vergeblichen Überlebenskampf und den erbärmlichen Tod ihrer Opfer.


    Der Qualm und der Gestank wurden bald unerträglich, und ich schloss das Fenster. Die Erleichterung darüber, dass wir es nun fast geschafft haben, war Julia deutlich anzusehen, doch auch den Ekel vor dem, was gerade unten auf der Straße geschah, konnte sie nicht verbergen.


    „Wie wirst du es anstellen?“, fragte sie abrupt und schaute mich neugierig an.


    „Wie bitte?“


    „Na, was wirst du dir für unser erstes Rendezvous einfallen lassen?“ Sie grinste frech.


    Jetzt verstand ich endlich, auf was sie hinauswollte und lächelte zurück.


    „Lass dich überraschen. Was auch immer es sein wird, ich verspreche dir, dass du davon begeistert sein wirst.“


    Es waren große Worte, die ich in der Euphorie unseres Sieges hervorbrachte, und ich hoffte inbrünstig, dass ich mein Versprechen erfüllen und Julia nicht enttäuschen würde.


    Unser Sieg brachte mir die doppelte Freude. Ich hatte wieder Hoffnung, auch am kommenden Tag am Leben zu sein, und war gleichzeitig glücklich darüber, dass die Erschwernis unserer Mission uns beide zusammengeführt hatte. Ich schwor mir innerlich, dass ich alles Mögliche tun würde, um das Herz dieser Frau zu gewinnen. Sie war ein Geschenk, das ich nicht achtlos behandeln durfte.


    


    

  


  
    



    * * *


    Mit einem müden Stöhnen ging das Fenster des Wohnzimmers auf, und sofort erfüllte süßlich schmeckender Geruch mit einer widerlichen Note verbrannter Haare den Raum.


    Julia war diejenige, die nach einer zweistündigen Pause beschlossen hatte, dass es an der Zeit wäre, wieder einen prüfenden Blick auf die Straße zu werfen. Ich hatte an ihrer Entscheidung nichts auszusetzen und begrüßte ihre Entschlossenheit. Obwohl sie noch so jung war, war sie bereits eine starke Frau, die sich wacker geschlagen und nun den Mumm hatte, als Erste auf das Meer der verbrannten Leichen hinabzublicken.


    Ich lag auf der Couch und glotzte auf den Bildschirm des Fernsehers. Jetzt zeigte er mir keine farbenfrohen Bilder, sondern nur mein eigenes verzehrtes Spiegelbild.


    „Ich würde sagen, dass die Gefahr vorüber ist.“


    „Das kann ich sogar bestätigen, ohne auch nur von der Couch aufzustehen“, gab ich Julia eine müde Antwort und streckte mich das letzte Mal, bevor ich meine bequeme Sitzgelegenheit verließ.


    Julia sah mich mit einem fragenden Blick an und schien sich über meine Antwort zu wundern.


    „Wie kannst du dir denn so sicher sein, Alex?“


    „Ich höre weder Schreie noch Stöhnen.“


    Und ich hatte mich nicht getäuscht. Als wir vorsichtig vor die Haustür traten, glich der Boden unter unseren Füßen einem Massengrab. Vorsichtig machte ich den ersten Schritt auf diesem wackeligen Untergrund und hörte, wie die Knochen der Toten unter meinen Schuhsohlen knackten.


    Julia zögerte einen Moment und brauchte etwas länger, um den notwendigen Mut zu fassen und sich zu überwinden, aus unserem sicheren Versteck herauszukommen und auf die offene Straße zu gehen. Ihre Angst und Vorsicht konnte ich nachvollziehen. Auch für mich war dieser „Spaziergang“ jetzt mit einem unangenehmen Nachgeschmack verbunden.


    Aus den beiden gegenüberliegenden Treppenhäusern kamen die Soldaten Tom und Pötr zum Vorschein. Auch sie begutachteten ihre Umgebung zunächst skeptisch und verließen erst dann die Sicherheit der Häuser.


    Die meisten Toten waren nicht zu identifizieren. Ihre fast bis auf die Knochen verkohlten Körper gaben nur wenige Anzeichen auf ihr früheres Aussehen, ihr Alter oder das Geschlecht. Anhand von Kopfform und der Dicke der Knochenreste versuchte ich zu erahnen, wer zu meinen Füßen lag, doch bereits nach wenigen Schritten gab ich die vergeudete Mühe auf.


    Es war kaum zu glauben, aber einige unserer Feinde wollten ihr Dasein in dieser Welt nicht so leicht aufgeben und klammerten sich in den letzten Sekunden ihres Lebens mit aller Kraft fest. Als diese wenigen Überlebenden unsere Anwesenheit spürten und unsere Schritte hörten, erwachten sie zum Leben. Auch wenn ihre Körper – im Gegensatz zu denen ihren Leidensgenossen – vom Feuer noch nicht ganz zerstört worden waren, hatten sie uns dennoch nicht viel entgegenzusetzen. Sie streckten ihre Hände gen Himmel und ballten ihre dünnen Finger zu Fäusten. Ihre Rufe – nun ja –, sie verstummten für immer, denn die Organe, die ihre Gefühlsregung zum Ausdruck bringen konnten, waren vom Feuer versengt.


    Tom und Pötr fingen an, die Drecksarbeit zu erledigen. Wie zwei Feldbauern, die mit ihren Sensen das Getreide vom Feld mähten, schwangen sie ihre Gewehre und rammten die Spitzen der Bajonette in die Köpfe der letzten Überlebenden hinein.


    Ich nahm mir ein Beispiel an den beiden unermüdlichen Soldaten und tat es ihnen nach. Ganz gleich, wie ungefährlich diese Kreaturen jetzt auch aussahen, solange sie atmeten und aktiv waren, ging eine enorme Gefahr von ihnen aus. Ich erinnerte mich an die Schlacht vor den Klostermauern und das Schicksal des kleinwüchsigen Soldaten Michail, dem ein einziger Biss zum Verhängnis geworden war.


    Bald erreichten auch Georgi und Zeff das Schlachtfeld. Zeff schien großen Gefallen an dem Abschlachten der verletzten Infizierten zu finden. Er stolzierte mit erhobenem Haupt durch die Menge, trat die auf dem Asphalt liegenden Leichen und jagte mit einem Lächeln auf dem Gesicht seine Klinge denjenigen in den Kopf, die sich noch bewegten. Georgi dagegen kümmerte sich nicht um sie und kam auf direktem Weg auf mich zu.


    „Der Mann muss eine wirklich schwere Kindheit gehabt haben“, flüsterte ich Julia zu, die an meiner Seite stand und dabei in Zeffs Richtung schielte.


    „Ohja!“, pflichtete sie mir bei. „Unmöglich.“


    Ich lächelte die Frau an und fand es gut, dass sie von meinem Hassfreund ebenso wenig hielt wie ich.


    „Da kommt ja unser Retter“, rief ich schließlich Georgi mit einer fröhlich klingenden Stimme zur Begrüßung entgegen.


    „Jeder Einzelne von uns hat zu diesem Sieg beigetragen. Ich grüße dich, Alex.“ Georgi streckte mir seine Hand entgegen und klopfte mir zur Begrüßung auf die Schulter. „Ich bin froh, euch alle gesund und munter zu sehen. Dich auch, Julia. Ich wusste doch, dass Alex auf dich gut aufpassen würde.“


    Die junge Frau konnte sich ein schiefes Lächeln nicht verkneifen, als sie diese Bemerkung hörte.


    „Ich freue mich ebenfalls, dich zu sehen, Georgi. Ohne deinen tollen Einfall wären wir sicherlich schon alle tot oder würden zu diesen da gehören.“ Sie zeigte mit dem Zeigefinger nach unten.


    „Was machen wir mit dem da?“ Georgi schaute an uns vorbei.


    Ich drehte mich um und sah nun, was er meinte. Der schwere Panzer stand regungslos auf der Straße, so, wie er nach dem letzten Abschuss seines Geschosses verharrt hatte. Die Mündung zeigte nach vorne und schaute uns wie ein todbringendes Auge an.


    „Glaubst du, es ist noch jemand drin?“, fragte ich den Soldaten und hoffte, dass er meine Frage verneinen würde.


    „Natürlich ist da jemand drin. Der Panzer wurde weder von uns noch von den Infizierten angegriffen. Die Molotowcocktails haben ihn auch nicht erreicht. Der Schütze ist zwar tot, aber der Fahrer ist ein Feigling, der seine Haut retten wollte und sich nicht gewagt hat, aus seinem Versteck herauszukriechen.“


    Georgi rief Zeff zu sich heran und deutete auf den Panzer. „Kümmere dich darum, aber lass ihn am Leben!“


    Zeff folgte dem Befehl unverzüglich, kletterte auf den Koloss und machte sich sofort an dem Verschluss der Luke zu schaffen. Gespannt verfolgten wir das Geschehen. Ganz gleich, wie stark unsere Differenzen auch waren, eins musste ich ihm lassen: Er konnte sich sehr schnell Zugang zu jeder versperrten Tür verschaffen, auch wenn es sich dabei um eine Panzerluke handelte.


    „Ist das eine Luft!“, schrie Zeff angewidert und hielt sich mit zwei Fingern die Nase zu.


    Georgi zog sein Gewehr von der Schulter herunter und ging ebenfalls auf das Fahrzeug zu.


    „Kommt mit! Ich bin gespannt, wer sich darin versteckt hat.“


    Julia und ich setzten uns in Bewegung und folgten dem Soldaten, stets darauf gefasst, angegriffen zu werden. Das Innere des Panzers, in dem uns Überraschungen erwarten konnten, war wohl das letzte gefährliche Gebiet auf diesem Schlachtfeld. Bevor wir den Panzer erreicht hatten, überwand Zeff bereits seinen Ekel und griff in das Innere des Fahrzeugs hinein. Er glich einem Fischer, der krampfhaft versuchte, seinen Fang mit der Hand aus dem Wasser zu ziehen. Er schnitt mit seinem Gesicht Grimassen, atmete schwer ein und wieder aus und fluchte dabei ununterbrochen.


    „Verdammt, willst du wohl … Gleich hab ich dich, Mist! …“


    Wir blieben stehen und beobachteten den Kampf. Georgi dagegen hatte sein Gewehr an die Schulter angelehnt und war bereit, sofort das Feuer zu eröffnen, sobald er etwas Verdächtiges sah oder die Lage zu brenzlig wurde.


    Nach etwa einer Minute stützte sich Zeff mit der linken Hand an dem Rand der Luke ab und spannte seine Armmuskulatur an. Mit einer raschen Bewegung zog er seinen Fang nach oben und aus dem Fahrzeug heraus.


    Wir blickten in das Gesicht eines verschüchtert dreinblickenden Jungen, der etwa vierzehn oder fünfzehn Jahre alt war. Sein Gesicht war dreckig und nass, wobei ich nicht genau sagen konnte, ob es sich bei den feuchten Stellen in seinem Gesicht um Schweiß oder Tränen handelte.


    „Bitte, bitte. Ich will leben!“, flehte der Junge unter der Gewalt des Soldaten. Wie ein verschrecktes Tier, das gerade zum Schlachter geführt wurde, wanderten seine Augen abwechselnd zu seinem Peiniger und zu unserer Gruppe hin.


    „Ich … ich wollte nicht gegen euch kämpfen. Sie haben mich dazu gezwungen“, rief der Junge aus und fing an zu flennen.


    Ich konnte es sehen: Zeff widerte der Anblick des Jungen an. Er schleuderte ihn wie einen nassen Sack zur Seite, sodass der Junge auf den harten Asphalt fiel.


    „Hier. Kriegsgefangener!“, sagte er zu Georgi und lachte bis über beide Ohren. „Was machen wir nun mit dem? Bekommt er hier an Ort und Stelle seine Strafe oder lassen wir ihn im Stadion richten, damit die wissen, was mit denen geschehen wird, die sich gegen uns stellen?“


    „Nichts von beidem“, antwortete ihm Georgi und sicherte seine Waffe. „Wie ist dein Name, mein Junge?“


    Der Gefangene traute sich nicht, vom Boden aufzustehen, und schaute angsterfüllt zu Georgi hin.


    „Gre … Gregor“, kam es schließlich leise aus ihm heraus.


    „Greeegor, der Panzerfahrer!“, spottete Zeff und spuckte einen ekelerregenden Klumpen auf den Asphalt. „Ich fasse es nicht, dass wir gegen ein Kind gekämpft haben.“


    „Ich fasse es nicht, dass sie Kinder in den Kampf geschickt haben“, fügte ich entsetzt hinzu.


    „Vielleicht hat er sich ja freiwillig gemeldet, um die bösen Menschen aus dem Kloster zu vernichten! Hä? Sag schon, Junge! War es so?“


    Zeffs Reaktion war alles andere als angebracht. Er machte dem Jungen Angst, der ohnehin bereits viel zu aufgeregt war und sicher Todesangst hatte.


    „Nein, hören Sie … ich wollte es nicht. Sie haben mich doch gezwungen“, schrie der Junge auf und brach unter Tränen zusammen.


    Es war ein trauriger, bemitleidenswerter Anblick, den ich Julia am liebsten erspart hätte, doch sie stand daneben und hörte dem zu, was uns der Gefangene erzählte.


    „Du willst mir doch nicht ernsthaft weismachen, dass diese Männer, die sicherlich mehr vom Umgang mit einem Panzer verstanden, dich … ja ausgerechnet dich, einen kleinen Knirps, dazu gezwungen haben, an ihrer Seite zu kämpfen und wohl das gefährlichste Gerät in ihrem Besitz zu lenken?“ Zeff kochte vor Wut und ging in seiner Rolle als Sieger der Schlacht regelrecht auf. „Verarschen kannst du deine Leute. Mich verarschst du nicht!“


    Gregor wischte sich die Tränen und den Rotz vom Gesicht und wandte sich direkt an Georgi. Er schien ein schlauer Bursche zu sein, der sofort verstand, wer bei uns das Sagen hatte, aber auch wer von den beiden Soldaten das größere Herz und Mitgefühl hatte.


    „Bitte, glauben Sie mir. Ich sage die Wahrheit. Der Panzer gehörte einst meinem Vater oder genauer gesagt dem Bataillon, in dem er gedient hat, als ES ausbrach.“


    „Erzähl weiter, Junge!“ Georgis Gesicht zeigte keinerlei Regung.


    Zeff dagegen wollte dem Jungen nicht zuhören. Für ihn war er ein Feind, den er am liebsten hier an Ort und Stelle zu seinen Freunden geschickt hätte. Zum Glück für den Jungen erweckte jedoch das jetzt unbemannte Fahrzeug das Interesse des Soldaten. Er kletterte hoch und tauchte im Inneren des Gefährts unter.


    „Als die Verteidigung der Stadt fiel, kam mein Vater mit mehreren Überlebenden aus seiner Truppe nach Hause und holte meine Mutter und mich. Er sagte, wir wären in unserem Haus nicht mehr sicher und müssten verschwinden. Wir lebten in dem Panzer, aßen und schliefen dort. Es war der sicherste Platz in dieser Stadt, doch eines Tages trafen wir auf eine Gruppe Herumwandernder. Meine Mutter sagte, sie seien dem Lärm der Ketten gefolgt und hätten sich so an unsere Fersen geheftet.“


    Gregors Geschichte entwickelte sich zu einer fesselnden Erzählung, der ich gebannt zuhörte. Ich war gespannt darauf, zu erfahren, wie die Reise geendet hatte und wie sie dazu gekommen waren, mit diesen Verbrechern aus dem Stadion unter einem Dach zu schlafen und mit ihnen gemeinsame Sache zu machen.


    „Alles erledigt“, unterbrach Tom, der mit den „Restarbeiten“ fertig war, den Redefluss des Jungen, der unsere beiden Begleiter nun eingeschüchtert anstarrte und sicherlich hoffte, dass sie nicht ähnlich wie Zeff reagierten.


    „Erzähl weiter, Junge! Lass dich nicht ablenken! Wir wollen deine Geschichte zu Ende hören. Lass keine Einzelheit aus, aber sei gewarnt: Führe uns nicht an der Nase herum!“ Georgi streckte seinen Zeigefinger in die Höhe und bewegte ihn hin und her, um den Ernst seiner Worte zu unterstreichen.


    „Mein Vater und seine Leute fingen an, auf die Menschen zu schießen, doch es waren einfach zu viele. Sie kamen von allen Seiten und umkreisten uns. Mein Vater befahl meiner Mutter und mir, uns im Panzer zu verstecken und die Luke erst zu öffnen, wenn wir seine Stimme hören und er uns bestätigen würde, dass die Gefahr vorüber wäre. Wir taten es und verbrachten den ganzen Tag im Inneren des Panzers. Wir hörten die Schüsse und das Stöhnen dieser Menschen. Bald verstummten die Gewehrgeräusche, doch die Stimmen blieben.“


    „Dein Vater und seine Männer haben es nicht geschafft, habe ich recht?“, fragte ich den Jungen vorsichtig.


    „Da haben Sie recht“, antwortete er mir traurig und musste schlucken. „Er hat aber sein Versprechen gehalten. Mein Vater kam zurück und klopfte an der Luke, doch seine Stimme klang ganz anders, als ich sie kannte. Wir hofften, er würde uns von draußen zurufen, dass wir keine Angst mehr haben müssten, dass alles vorbei wäre und wir wieder an die frische Luft könnten, doch stattdessen brüllte er Unverständliches und stöhnte wie einer von ihnen. Es hat lange gedauert, bis meine Mutter endlich akzeptieren konnte, dass er sich nicht nur so anhörte, sondern auch einer von ihnen geworden war.“


    „Und … wie ist es dazu gekommen, dass ihr nun zu diesen Menschen gehört? Sie sind Verbrecher. Dein Vater würde sich im Grab umdrehen, wenn er wüsste, dass sein Sohn gemeinsame Sache mit Sträflingen macht.“ Georgi gab sich alle Mühe, so streng wie möglich zu klingen, ohne dabei den Jungen noch stärker einzuschüchtern.


    „Solange mein Vater noch keine Kugel im Kopf hat, wird er sich nicht im Grab umdrehen, ganz egal, was ich auch tun werde“, antwortete der Junge so ernst wie ein erwachsener Mann.


    „Uns war klar, dass wir nicht ewig im Panzer sitzen und auf ein Wunder warten konnten. Am nächsten Tag nahm ich meinen Mut zusammen und setzte das Ding in Bewegung. Mein Vater hat den Panzer oft gefahren, und ich habe ihm dabei zugeschaut. Es war kein Leichtes für mich, doch nach mehreren Versuchen machte ich mich als Fahrer sehr gut.


    Wir irrten etwa zwei Tage durch die Stadt. Ich versuchte, die schmalen Straßen zu vermeiden und nur auf der Hauptstraße zu fahren. Irgendwo stecken zu bleiben, wäre unser Ende gewesen. Wir konnten aus unserem Versteck nicht raus, weil die Gruppe uns immer noch folgte. Egal, wohin wir fuhren, wie oft wir auch die Richtung wechselten. Sie blieben hartnäckig und verfolgten uns. Am dritten Tag wurden wir von Salven geweckt. Es war der Tag, an dem wir von diesen Leuten gefunden und ins Stadion gebracht wurden. Seit dem Tag leben wir hier und tun das, was uns aufgetragen wird.“


    „Und ausgerechnet dir wurde natürlich aufgetragen, den Panzer zu fahren?“


    Zeff meldete sich wieder mit seiner herablassend klingenden Stimme zu Wort. Er hatte seine Inspektion beendet und starrte nun aus der Luke heraus auf den Jungen. Dieser wischte sich mit dem Ärmel erneut die Tränen aus dem Gesicht und schien sich endlich beruhigt zu haben. Er schaute Zeff an, zuckte unschuldig mit den Schultern und antwortete ihm.


    „Ich bin der Einzige bei uns, der mit allen Funktionen des Panzers vertraut ist. Aber glauben Sie mir, bitte, ich habe es nicht freiwillig getan. Sie haben gedroht, meiner Mutter etwas anzutun oder uns aus dem Stadion zu werfen, wenn ich mich weigere. Ich schwöre es, das haben sie wirklich. Fragen Sie meine Mutter.“


    „Das werden wir, Gregor. Das werden wir, und zwar gleich“, antwortete ihm Georgi und blickte den Jungen scharf an. „Du wirst uns zum Stadion begleiten. Du wirst vorgehen, damit deine Leute kein Misstrauen gegen uns spüren. Wir sind alles andere als gefährlich, und das müsst ihr endlich verstehen.“


    „Wie viele Menschen sind noch im Stadion?“, stellte ich die Frage, die mir schon seit Langem auf der Seele brannte.


    „Wir sind etwa zweihundert.“


    „Wie viele von euch sind noch bewaffnet?“


    Gregor schaute sich um und sah sich das Meer der Leichname an. Er sah dabei weder erschüttert noch traurig drein, was mich stutzig machte.


    „Alle Kämpfer wurden zum Kloster ausgesandt, und jetzt liegen sie hier. Im Stadion wurden nur etwa zehn Männer bewaffnet, die die Mauern vor den Infizierten und ungebetenen Gästen beschützen sollen. Es sind meist unerfahrene oder sehr alte Männer, die sich den Dienst nicht ausgesucht haben. Wenn Sie die hier erledigen konnten, dann stehen Ihnen alle Türen des Stadions weit offen.“


    Gregor blickte nach oben und schaute Georgi in die Augen. „Danke schön!“, sagte er mit einer freundlichen Stimme, und der Satz klang aufrichtig und ehrlich. „Unsere Leute werden Sie mit offenen Armen empfangen, sobald sie erfahren, was Sie gemacht haben.“


    „Was meinst du damit?“, fragte Georgi stutzig und rümpfte die Nase.


    „Die meisten dieser Männer waren böse Menschen. Sie haben uns beschützt, sicher, aber auch schlecht behandelt. Viele von uns lebten in Angst. Angst vor den Infizierten, die vor den Mauern lauerten, und der Angst vor diesen Männern, die direkt in unserer Nähe lebten. Sie haben uns schikaniert und zur Arbeit gezwungen. Die, die sich ihren Befehlen widersetzen wollten, wurden oft verprügelt. Männer, die ihnen nicht gehorchten, haben sie auch getötet. Sie warfen sie einfach von der Mauer herunter oder verletzten ihre Beine und setzten sie in der Innenstadt aus. Als Fraß für die Infizierten, wie sie oft sagten.“


    Georgi sah zu den verbrannten Leichen herunter und ließ seinen Blick anschließend nach vorne in Richtung des Stadions gleiten. Wie ein alter Kapitän, der das Ziel seiner Reise endlich vor sich sah, schielte er und schützte seine Augen mit der flachen Hand vor der Sonne.


    „Dann machen wir uns sofort auf den Weg. Ich möchte mich vom Wahrheitsgehalt deiner Worte selbst überzeugen.“


    


    

  


  
    



    * * *


    Zeff lenkte den Panzer. Wie es sich herausstellte, war Gregor nun nicht mehr der Einzige, der den Umgang mit dem Koloss beherrschte. Zeff hatte während seiner militärischen Ausbildung das Fahren eines Panzers erlernt und konnte sein Können – auch wenn es inzwischen etwas eingerostet sein musste – unter Beweis stellen.


    Gregor führte unsere Gruppe an. Er war unsere Eintrittskarte, die den anderen symbolisieren sollte, dass wir nicht feindlich gesinnt waren. Sicherlich würden sich die Menschen im Stadion fragen, was mit der gesamten Truppe geschehen war, die vor wenigen Stunden aufgebrochen war, doch falls Gregor uns nicht belogen hatte, würden sie diese Männer nicht vermissen.


    Wir passierten die letzte Biegung und sahen das unfassbar gigantische Bauwerk nun im Tageslicht. Es war ein seltsames Gefühl, wieder hier zu sein. Doch diesmal musste ich mich nicht verstecken und darauf hoffen, von den Wachposten übersehen zu werden. Jetzt gingen wir erhobenen Hauptes auf das Monument zu, in dem sich die anderen Überlebenden befanden.


    Tom griff in seine Tasche und zog ein weißes T-Shirt hervor. Nicht, um sich dieses anzuziehen, sondern, um es als Zeichen unserer friedlichen Absicht einzusetzen. Er breitete es aus und streckte seine Hand in die Höhe, damit jeder, der uns von Weitem beobachtete, sofort sehen konnte, dass wir keine Eindringlinge oder Infizierte waren und man keine Angst vor uns zu haben brauchte.


    Zeff gefiel diese Geste nicht, das konnte ich ihm deutlich ansehen. Er wäre am liebsten wie ein Sieger auf dem Panzer mit zum Himmel erhobenem Haupt in das Stadion einmarschiert und hätte sich als Eroberer feiern lassen. Zum Glück verschonte er uns mit einer seiner typischen frechen Bemerkungen.


    Was den Schutz des Stadions anbetraf, so hatte uns Gregor nicht belogen. Als wir näher kamen, sahen wir einige Köpfe, die von oben auf uns herabblickten. Keiner der Männer versuchte, uns anzugreifen oder zumindest einen Warnschuss abzugeben, um uns zum Stehenbleiben zu zwingen. Im Gegenteil. Gregor brauchte nur die Hand in die Höhe zu strecken und das Tor, das früher eine Horde feiernder Sportbegeisterter in das Stadion hineingelassen hatte und jetzt mit unterschiedlichsten metallischen Gegenständen verstärkt war, ging mit einem Ruck auf.


    Im Eingang stand ein einzelner Mann, der mit einem Maschinengewehr bewaffnet war und uns müde anblickte. Von dem Mann und seiner Waffe war wohl keine Gefahr zu erwarten. Seiner Gestik und Körperhaltung nach zu urteilen, zweifelte ich daran, dass er überhaupt wusste, wie man mit dem Ding umging.


    Georgi war trotzdem vorsichtig und befahl uns, die Geschwindigkeit zu drosseln und uns nur langsam dem feindlichen Lager zu nähern. Der Weg durch die Barrikaden wurde uns dank Gregor geebnet. Der Junge wusste, wo die mit Stacheldraht umzingelten Böcke zusammen gehalten wurden und wie man sie zur Seite schob. Etwa fünfzig Meter vor dem Toreingang blieben wir stehen und warteten auf eine Gegenreaktion.


    Der Mann am Toreingang war ein älterer Herr, der uns, davon war ich überzeugt, beim besten Willen nichts hätte entgegensetzen können. Schnell verstand er, dass nun er gefordert war, und kam langsam und mit Bedacht auf uns zu.


    „Seid gegrüßt, wer immer ihr auch seid!“, rief er uns mit einer zittrigen Stimme entgegen. „Wir haben Schüsse gehört, wir haben das Feuer und den Rauch gesehen. Da ihr den Panzer in eurer Gewalt habt, nehme ich an, dass ihr als Sieger aus diesem Kampf herausgekommen seid?“


    „Darauf kannst du Gift nehmen, alter Mann!“, schrie Zeff von oben herunter und strapazierte dabei nicht nur Georgis Nerven.


    Warum kann dieser Idiot nicht einmal seinen Mund halten?


    „Wir wollen euch nichts tun“, übernahm nun Georgi selbst die weitere Verhandlung. „Wenn wir sicher sein können, dass ihr mit den Männern, die da draußen gestorben sind, nichts gemein habt und uns sowie unsere Mitmenschen im Kloster nicht wieder angreifen werdet, dann müssen keine weiteren Menschen sterben. Unser Eindringen in euer Gebiet und unser Angriff dienten nur, und ich betone nur, der Selbstverteidigung.“


    Der alte Mann zitterte. Das konnte ich sogar aus der Entfernung erkennen. Er zitterte so stark, dass man fast glauben konnte, er würde erfrieren. Das Klappern seiner Zähne war deutlich hörbar.


    „Man hat mir das Kommando über das Stadion überlassen, zumindest zeitlich begrenzt, bis die eigentlichen ,Herren‘ dieser Siedlung von ihrer Reise zurückkehren. Wenn das so ist, wie Sie sagen, und diese Kerle wohl nie wieder zurückkehren werden, bin ich wohl der Befehlshabende über diese Siedlung.“ Der Mann räusperte sich kurz, bevor er seine Rede fortsetzte. „Mein Name ist Vlad, und Sie haben mein Wort, dass kein Mensch, der sich auf der anderen Seite dieser Mauern befindet, Sie angreifen wird. Vielmehr sind Sie unsere Befreier. Die Gewaltherrschaft dieser Halunken hat viel zu lange angedauert. Wir sind Ihnen von ganzem Herzen dankbar, uns die Freiheit gebracht zu haben. Kommen Sie, bitte!“


    Als Gregor diese Worte hörte, drehte er sich mit einem Lächeln auf den Lippen um und schaute uns an. „Ich habe es Ihnen doch gesagt. Glauben Sie mir jetzt?“


    Zeff musste sich von seinem neuerworbenen Spielzeug für eine Weile trennen, auch wenn es ihm ganz und gar nicht gefiel. Vlad ging vor, hinter ihm schritt Gregor, dem der Rest unseres Trupps brav folgte.


    Vor uns erstreckte sich ein weiter Korridor, der weder beleuchtet war noch genügend Sonnenlicht einfing. Der alte Mann und der Junge kannten sich in dieser Dunkelheit jedoch erstaunlich gut aus. Sie mussten wohl bereits oft durch diese Gänge marschiert sein. Wir dagegen mussten aufpassen, wohin unsere Füße traten, um nicht beim nächsten Schritt mit dem Gesicht auf dem Boden zu landen. Ein solches Missgeschick hätte sicherlich einen erbärmlichen ersten Eindruck bei unseren Gastgebern hinterlassen.


    Aufs Äußerste gespannt und auf alles Mögliche gefasst, gingen wir mit erhobenen Häuptern den beiden uns Unbekannten hinterher und ließen uns die Aufregung nicht anmerken. Dieser Ort bot die beste Gelegenheit, um uns hinterrücks zu überfallen und der Sache ein Ende zu bereiten. Die großen Sieger der heutigen Schlacht wären dann binnen weniger Sekunden ausgemerzt. Ein Ende, das sich keiner von uns vorstellte oder wünschte.


    Nach wenigen Schritten sahen wir endlich das Licht am Ende des Korridors. Es war der Eingang zum Stadionplatz. Aus der Ferne nahm ich Stimmen wahr, und es waren nicht wenige. Ich hörte Frauen, Männer und Kinder sprechen. Manche von ihnen schrien ausgelassen oder stritten sich. Die anderen tuschelten und versuchten, so leise wie möglich zu klingen, doch das, was ich hörte, genügte mir, um zu wissen, dass sich vor uns Hunderte Menschen befinden mussten, die nur darauf warteten, uns endlich zu Gesicht zu bekommen.


    Meine Aufregung stieg, und der Adrenalinspiegel ließ mich schwitzen. Mein Puls raste, und ich fühlte mich unwohl in meiner Haut. Ich war kein Mensch, der gerne im Mittelpunkt stand. Eine einfache Begrüßung wäre mir am liebsten gewesen. Als ob Vlad die Anspannung gespürt hätte, drehte er sich plötzlich zu uns um und lächelte freundlich.


    „Wir sind da“, sagte er kurz und deutete mit der ausgestreckten Hand nach vorne.


    Georgi folgte als Erster der einladenden Geste. Zeff und die beiden Soldaten Tom und Pötr folgten ihm. Julia und ich gingen als Letzte ins Freie.


    Die Sonnenstrahlen blendeten uns für einen kurzen Augenblick. Der Gang durch den dunklen Tunnel hat unsere Augen empfindlich gemacht. Doch es dauerte nicht lange, und nach kurzem Blinzeln sah ich meine Umgebung wieder richtig. Das Bild, das sich uns bot, war unbeschreiblich und atemberaubend. Meine Vermutung und die schlimmste Befürchtung bewahrheiteten sich.


    Vor uns stand eine Menschenschar, deren Ende ich nicht erblicken konnte. Die teils verschüchtert dreinblickenden Bewohner des Stadions starrten uns wie exotische Tiere in einem Zookäfig an. Viele von ihnen waren sichtlich erschöpft, und das Erlebte und die Strapazen der letzten Tage waren auf ihren Gesichtern zu sehen. Insbesondere den Vätern und den Müttern, die beschützend vor ihren Kindern standen, waren die Leiden in Form von tiefen Furchen und Sorgenfalten in die Gesichter gemeißelt.


    Mit einem Mal herrschte absolute Stille.


    „Diese Menschen ...“, begann Vlad die Ansprache, „... haben unsere Peiniger besiegt und uns von ihrer Gewaltherrschaft befreit.“ Er legte eine Pause ein, damit seine Zuhörer den Sinn des Gesagten bis in die letzten Reihen hinein realisieren konnten. „Sie haben an einem einzigen Tag – nein, wovon rede ich da –, innerhalb weniger Stunden das auf die Beine gestellt, wozu wir eine gefühlte Ewigkeit lang nicht in der Lage waren. Sie sind unsere Retter! Sie sind unsere Befreier!“


    Die Gesichter der Menschen zeigten zunächst keine Regungen. Sie starrten uns weiterhin an und wussten nicht wirklich, wie sie mit der Situation umgehen sollten. Der Erste, der seine Hände in die Höhe streckte und einen Jubelruf von sich gab, war ein Mann im mittleren Alter.


    „Ein Hoch auf unsere Retter! Ein Hoch auf unsere Befreier!“, rief er euphorisch und sah sich erwartungsvoll um, in der Hoffnung, seine Mitstreiter dazu zu animieren, in die Rufe mit einzustimmen.


    „Willkommen!“, rief eine weibliche Stimme aus dem Hintergrund.


    Nach und nach erwachten auch die übrigen Stadionbewohner aus ihrer Starre und trauten sich, einen Dankesruf auf uns von sich zu geben.


    Mit so viel Aufmerksamkeit und herzlicher Dankbarkeit hatte wohl keiner von uns gerettet. Zeff fühlte sich wohl in seiner Haut. Er machte einen großen Schritt nach vorne und stolzierte erhobenen Hauptes und mit durchgedrückter Brust auf die Menschenmasse zu. Er war der Einzige von uns, der von der Dankbarkeit nicht genug bekommen konnte. Es war die richtige Nahrung für sein Ego, das mit jedem weiteren Schrei fast sichtbar zu wachsen schien.


    Ich blickte Julia an und nickte ihr anerkennend mit dem Kopf zu. Sie grinste keck und bedankte sich bei den Menschen mit einem breiten Lächeln für ihre Gastfreundschaft.


    Aus der Menge heraus lösten sich kleine Kinder. Sie waren etwa sechs bis sieben Jahre alt, hielten ausgefranste Kuscheltiere oder aus Holz gefertigte Spielzeuge in den Händen. Sie rannten auf uns zu und fielen jedem Einzelnen von uns in die Arme. Einer der Jungen trennte sich im Eifer der Glücksgefühle sogar von seinem Spielzeug und überreichte dieses an Georgi.


    „Ein Zeichen der Dankbarkeit und ein tolles Willkommensgeschenk“, flüsterte ich dem Soldaten zu und streichelte mehrere Kinderköpfe.


    Jeder von uns lachte und schien glücklich zu sein. Die Ängste und Anstrengungen der letzten Tage und vor allem der letzten Stunden waren wie weggeblasen. Es war ein beruhigendes Gefühl, so viele nette Menschen, ja lebende Menschen, auf einem Fleck zu sehen. Menschen, die einem friedlich gesinnt waren und nicht nach unserem Fleisch oder unserem Leben trachteten.


    Ein warmes Gefühl des Angekommenseins breitete sich in meinem Inneren aus und schenkte mir für einen Moment Ruhe. Doch dieses glückselige Gefühl war nicht von langer Dauer. Die angenehme Wärme wich mit einem Schlag einem unangenehmen Schmerz, der seinen Ursprung an meinem Hinterkopf hatte und mir einen schwarzen Schleier vor die Augen legte.


    


    

  


  
    * * *


    Harte Schläge ins Gesicht weckten mich aus meiner Bewusstlosigkeit. Mein Schädel schmerzte, und mein Hinterkopf pochte an der Stelle, an der mich der Schlag getroffen hatte. Ein Schlag. Wieso? Wer? Ich brauchte einen Moment, um zu mir zu kommen, und mit jeder Sekunde wurde mir klar, dass wir uns in einer Klemme befanden, die mit keiner Herausforderung der Vergangenheit vergleichbar war.


    Ein Lichtstrahl blendete meine Augen und half mir dadurch, noch schneller wieder wach zu werden. Abgesehen von meinem Kopf verspürte ich auch Schmerzen in allen Gelenken, Füßen und den Armen. Ich öffnete behutsam meine Augenlider, blinzelte ein paar Mal und riss dann die Augen groß auf.


    Himmel, wie sind wir denn hier hingekommen? Was ist nur geschehen?


    Ich schluckte heftig. Wir befanden uns in atemberaubender Höhe. Der sich uns bietende Ausblick über die Stadt wäre ein tolles Erlebnis gewesen, wären wir nicht mit Seilen an Händen und Füßen an Stahlträgern gefesselt gewesen. Ich nahm an, dass wir uns auf der Dachempore des Stadions befanden. Der Wind sauste uns um die Ohren und ließ eine pfeifende Melodie erklingen. Unser Standort war der reinste Albtraum jedes Menschen, der Höhenangst hatte. Es war mir ein Rätsel, wie unsere Gastgeber es geschafft hatten, uns im bewusstlosen Zustand hierher zu schleppen, doch auf Aufklärung konnte ich nicht hoffen.


    Meine Begleiter standen zu meinen beiden Seiten. Auch ihnen war das gleiche Schicksal widerfahren wie mir. Jeder von uns wurde auf dieselbe unsanfte Art geweckt. Es war Vlad, der eine Taschenlampe mit sich trug und jedem Einzelnen von uns nacheinander in die Augen leuchtete und mit der flachen Hand auf die Wangen klopfte. Als ich sah, wie der Mann Julia anfasste und ihr unsanft mehrere Ohrfeigen verpasste, kochte die Wut in mir hoch, doch ich biss meine Zähne zusammen und beobachtete das Treiben, ohne ein Wort zu sagen.


    Vlad war kein freundlicher Mensch mehr. Seine unschuldigen Gesichtszüge waren verschwunden und einer gehässigen Grimasse gewichen. Sein Helfer war kein Geringerer als Gregor, der Junge, den wir auf dem Schlachtfeld verschont und dem wir vertraut hatten. Hätten wir nur auf Zeff gehört, ging mir schlagartig durch den Kopf. Gregor bewachte uns, während Vlad mit seiner Tortur fortfuhr. Jeden, der zu sich kam, begrüßte Vlad mit einem fiesen Gelächter und einem Schlag ins Gesicht.


    „Da ihr nun alle wach seid, ist es an der Zeit, euch Blödmänner über eure Lage aufzuklären.“


    Nicht nur Vlads Aussehen, sondern auch der Klang seiner Stimme hatte sich in der kurzen Zeit verändert. Jetzt klang er nicht mehr unterwürfig, sondern gebieterisch.


    „Wie euch sicherlich schon bewusst sein müsste, habt ihr euch mit den Falschen angelegt. Der kleine Erfolg hat euch stolz und unvorsichtig werden lassen, aber jetzt bekommt ihr das, was ihr verdient habt ...“


    Vlad tat behutsam einen Schritt nach dem anderen. Auf der Empore gab es wenig Platz, und wir nahmen bereits einen großen Teil davon ein. Nur zu gerne hätte ich mich von den Fesseln gelöst und den Mann in den Abgrund gestoßen, damit der Mistkerl dafür bezahlte, was er Julia angetan hatte. Doch leider waren die Befestigungen stark und gaben mir keine Chance, mich zu befreien. Doch selbst dann wäre es nicht so einfach, wie ich zunächst dachte, dahinter ihm ein Gitter, das am Boden befestigt war, als Absturzsicherung diente. Die Konstruktion, die früher für die Sicherheit der Inspekteure des Stadions sorgte, würde für mich nun ein Hindernis darstellen. Sollte ich mich befreien können, müsste ich Vlad erst hochheben, um ihn herunterzuwerfen.


    „Was habt ihr vor?“, unterbrach Georgi Vlads Rede.


    Das gefiel dem Mann überhaupt nicht und kostete Georgi eine blutige Lippe und einen Zahn, den er wutentbrannt herausspuckte. Gregor lief seinem Vorbild hinterher und glich einem Schoßhund, der seinem Herrchen nie von der Seite wich. Mit einem spöttischen Grinsen im Gesicht beobachtete er uns und labte sich an unserer misslichen Lage.


    „Was wir vorhaben?“, ging Vlad dennoch auf den Zwischenruf des Soldaten ein. „Wir werden euch heute ein Schauspiel zeigen, an das ihr euch euer ganzes Leben lang erinnern werdet – auch wenn es ohnehin nicht mehr lang sein wird.“


    Ich wusste nicht, wie lange wir bewusstlos gewesen waren, doch die Sonne war schon beinahe untergegangen. Es dämmerte, und außer den schattenhaften Umrissen verlassener Gebäude konnte ich in der Ferne nur wenig erkennen. Das Schauspiel, die schreckliche Überraschung, die Vlad und sein kleiner Gehilfe für uns parat hielten, konnte sich also nur hier, im engen Kreis, abspielen.


    „Lass die Frau frei, du Drecksack! Was für ein Mann bist du, der eine schwache Frau als Geisel nimmt und sie an einen Stahlträger festbindet?“ Ich konnte meine Wut nicht länger unterdrücken und schrie Vlad an, in voller Gewissheit, dass mich das gleiche Schicksal ereilen könnte wie Georgi. Doch ich hatte Glück. Unser Peiniger schaute mich nur kurz an, als sei es völlig unwichtig, was ich gesagt hatte, und ging nicht näher auf meine Forderung ein.


    „Ihr habt doch sicherlich schon die freundliche Bekanntschaft mit … Frank gemacht, habe ich recht?“


    Frank!?


    Als ich diesen Satz und den Namen hörte, kroch mir ein kalter Schauer über den Rücken, und mein Herzschlag setzte einen Moment aus. Woher wusste er von unserer Begegnung mit dem Mann und seiner Familie? Was hatte das zu bedeuten?


    „Wenn ich mir dein Gesicht so betrachte, dann habe ich verdammt nochmal recht.“ Vlad blieb vor mir stehen und starrte mich an.


    Ich riss mich zusammen, löste mich aus meiner Schockstarre und spuckte ihm ins Gesicht. Ich konnte nicht anders. Das war zu frech von mir, und ich erhielt dafür eine brennende Ohrfeige auf die Wange.


    „Das hat dich schon schockiert? Oder? Dann bin ich ja sehr auf deinen Gesichtsausdruck gespannt, wenn ich euch Folgendes verrate: Der Name des Mannes, den ihr getroffen habt, war nicht Frank! In unseren Kreisen ist er eherunter dem Namen – Miko bekannt!“


    Miko! So langsam schlich sich ein ganz böser Verdacht in meinen schmerzenden Kopf. Hatte besagter Frank uns nicht von einem Miko erzählt, der der Anführer hier sei?


    Ein lautes Gelächter erschütterte die Stille der Nacht und trieb sicher nicht nur mich in die Verzweiflung. Ich konnte unsere Dummheit, unsere Naivität, unsere strafbare Vertrauensseligkeit kaum fassen. Das alles war ein abgekartetes Spiel, auf das wir wie kleine Kinder reingefallen waren!


    „Ihr habt uns von Beginn an kontrolliert!“, hörte ich Georgi, der verzweifelt klang, sagen. Auch er musste nun resignieren. So etwas hatte keiner von uns erwartet, und diese Information mussten wir erst einmal verarbeiten.


    „Das ist ja eine ganz große Scheiße!“, fluchte Zeff, „hättet ihr nur auf mich gehört.“


    Auch wenn ich es ungern tat, musste ich ihm dieses Mal ausnahmsweise innerlich recht geben.


    Die anderen, Julia, Tom und Pötr, starrten Vlad nur mit einerseits fassungslosem, andererseits bösem Blick an.


    „Nachdem unsere Versuche, euch einzuschüchtern, gescheitert sind, haben wir uns eine andere Taktik überlegt. Das Kloster sollte von innen infiltriert werden. Für unseren Anführer ist das Chefsache, und so machte er sich mit seiner Begleitung auf den Weg zu euch. Eure Leute haben ihn mit offenen Armen empfangen. Wer kann schon einer armen, kleinen Familie die Zuflucht verweigern, vor allem, wenn sie aus den Fängen eurer Feinde entkommen sind. Oh ja! Ich habe laut gelacht, als er mir dies über das Funkgerät berichtet hat.“


    Oh, wir Einfaltspinsel! Wir hatten gedacht, selbst alles so wunderbar eingefädelt zu haben.


    Nun machte ich mir nicht mehr nur Sorgen um unsere Leben, sondern auch um das Leben unserer Freunde im Kloster. Nikolai, Maria, Peter! Sie waren alle einer Gefahr ausgesetzt, von der sie keine Ahnung hatten. Nur zu gerne hätte ich sie gewarnt. Ich konnte das Kloster in der Ferne sehen, doch alle meine Rufversuche hätten nichts genützt. Keiner konnte so laut schreien. Die letzte Hoffnung lag bei Nikulin. Er war ein schlauer Mann, der die Menschen in seiner Umgebung gut einzuschätzen vermochte. Vielleicht hatte er etwas Faules gerochen und die Familie zunächst in die Quarantäne gesteckt – dann hatten sie womöglich eine Chance.


    „Nun will ich euch nicht länger auf die Folter spannen“, sagte Vlad und schaute zu seinem Gehilfen. „Ist alles bereit? Sind wir soweit?“


    Gregor zog ein kleines Funkgerät aus seiner Hosentasche und betätigte den Knopf.


    „Die Vögel sind im Käfig“, flüsterte er in das dunkle Ding hinein und wartete auf die Antwort.


    Zunächst spuckte das Gerät nur ein nerviges Rauschen aus, doch schon im nächsten Augenblick erklang die uns allen bekannte Stimme von der anderen Seite.


    „Das Feuerwerk ist bereit. Haben unsere Zuschauer die besten Plätze und die schönste Aussicht?“


    Es war Franks Stimme, oder besser gesagt, die Stimme des Anführers der Stadion-Stadt. Miko klang nicht mehr so freundlich und besorgt, wie an dem Tag, als wir ihn zusammen mit seiner vermeintlichen Familie auf der Straße aufgefunden hatten. Er flüsterte, und es schien so, als ob er sich irgendwo versteckt hielt. Verstecken vor den anderen Klosterbewohnern? Doch warum? Die Gruppe führte etwas im Schilde, und ich ahnte, dass es sich dabei nicht um etwas Gutes handeln konnte. Die bisher gehörten Anspielungen verrieten mir, dass wir bald etwas Schreckliches zu sehen bekommen würden.


    Gregor ließ einen prüfenden Blick über unsere Reihe schweifen und bestätigte dem Mann auf der anderen Seite, dass wir die beste Aussicht hätten, die man sich in dieser Stadt wünschen würde.


    „Dann kann die Show beginnen!“, hörten wir aus dem Funkgerät.


    Mein Herzschlag raste, und das Blut pulsierte durch die Adern. Ich bekam kein Wort der Empörung raus und blickte ganz erstarrt nur ruhig nach vorne und sah zum Kloster hin.


    „Drei … zwei … eins!“


    Die Nacht wurde von einem Feuerball erleuchtet, der seinen Ursprung mitten auf dem Klostergelände zu haben schien. Es war keine große Explosion, doch sie reichte mit Sicherheit aus, um unserem Zuhause einen enormen Schaden zuzufügen. Schemenhaft konnte ich das Zusammenbrechen einzelner Häuschen erkennen, und der Rauch, der mit dem dunklen Hintergrund des nächtlichen Himmels verschmolz, zeigte uns, dass vieles, was uns lieb und teuer war, nun in Flammen versank.


    Der Klang der Detonation erreichte uns wenige Sekunden später und ließ die Konstruktion unter unseren Füßen erzittern. Ich bildete mir ein, die Hitze des Feuers zu spüren, doch der gesunde Menschenverstand in mir überzeugte mich, dass es nur eine Einbildung war.


    Die Explosion hatte sicherlich viele Opfer gefordert und unseren Freunden das Leben gekostet. Derjenige, der von ihr verschont wurde, musste wohl gegen die Flammen ankämpfen, die sich binnen weniger Augenblicke auf dem Gelände ausbreiteten. Doch die eigentliche Gefahr war sicher schon unterwegs.


    Vlad stand mit offenem Mund und glänzenden Augen wie gebannt da und starrte nach vorne. Seine Begeisterung für das, was er gesehen hatte, konnte er nicht verbergen und trug sie offen in Form eines Grinsens auf seinem Gesicht.


    „Sie brennen! Haha! Sie brennen!“, kam der glückliche Aufschrei aus dem Funkgerät, den sowohl Vlad als auch Gregor mit einem triumphierenden Gelächter kommentierten.


    Ich konnte mir das Schauspiel nicht länger ansehen und wendete meinen Blick ab. Ich sah mir unsere beiden Entführer an und konnte einfach nicht verstehen, wie man als Mensch so grausam sein konnte. Sie waren für mich keine Menschen. Nichts unterschied sie von den seelenlosen Dingern, die unten auf den Straßen umherwanderten. Die beiden und ihre Mitstreiter waren schlimmer als jeder Infizierte auf dieser Welt. Wenn es in meiner Macht wäre, so hätte ich ihnen nicht nur eine Kugel, sondern das komplette Magazin durch den Schädel gejagt.


    Zeff war der Einzige, der sich dazu überwinden konnte, seinen Mund zu öffnen und das auszusprechen, was jeder von uns dachte.


    „Sobald ich mich befreit habe, werde ich euch – ihr Mistkerle, ihr Söhne dreckiger Huren – eure Kehlen durchschneiden und euch jämmerlich verbluten lassen!“


    „Das hast du vor, ja?“, fragte Gregor frech zurück und kramte gleichzeitig in seiner Hosentasche herum. Er stellte sich genau vor Zeff und schaute ihm von unten in die Augen. In seiner Hand blitzte etwas auf. Es war ein Jagdmesser mit einer langen, blankgeschliffenen Klinge. Zeff stand neben mir und blickte ebenfalls nach unten. Bevor er seinen Mund wieder öffnen konnte, um eine weitere freche Antwort zu geben, reagierte der Junge bereits.


    „Etwa so?“ Die Klinge des Jungen sauste durch die Luft und schlitzte den Hals des Soldaten durch.


    Julia schrie erschüttert auf, und wir anderen zerrten an unseren Fesseln, um Zeff zu Hilfe zu eilen.


    „Du Monster!“, hörte ich Tom sagen.


    Die Spur, die die Klinge hinterlassen hatte, war eine säuberliche, dünne Linie, die im Mondschein rot schimmerte. Mit jedem Herzschlag des Soldaten wurde mehr und mehr Blut durch den Riss gepumpt und über den Rand der Verletzung gespült. Vor Schreck schwenkte Zeff seinen Kopf einmal zur Seite. Mehrere Blutspritzer trafen dabei meinen Oberkörper und mein Gesicht. Die warme Flüssigkeit klebte an mir wie ein Vorwurf, dass ich nichts unternommen hatte, um dieses scheußliche Verbrechen zu verhindern.


    Mit ungläubigen Augen blickte Zeff dann in das Gesicht seines jungen Mörders, während er vergeblich versuchte, gurgelnd und stöhnend nach Luft zu schnappen.


    


    

  


  
    Nachwort


    


    Liebe Leserinnen und Leser,


    zunächst bedanke ich mich bei Ihnen dafür, dass Sie sich für den Kauf meiner Geschichte entschieden haben und hoffe, dass ich Ihnen mit meinem Roman die eine oder andere spannende Stunde schenken konnte.


    An der Fortsetzung der „Epidemie-Serie“ wird zur Zeit mit Nachdruck gearbeitet und ich denke, dass die Veröffentlichung des abschließenden Teils nicht lange auf sich warten lassen wird.


    Hat Ihnen mein Roman gefallen, dann besuchen Sie mich auf meiner Facebook-Seite „Die Epidemie“. Dort werden alle aktuellen Meldungen veröffentlicht und so können Sie nie eine wichtige Information verpassen. Gerne können Sie auch die Autoren-Homepage besuchen. Diese finden Sie unter: www.fleming-alexander.com


    Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie sich die Zeit nehmen würden, meinen Roman zu rezensieren und zu bewerten. Dies ist eine unglaubliche Hilfe für jeden angehenden Autor. Zumal auch mich selbst die Meinung meiner Leser stark interessiert.


    


    Alexander Fleming, 24 Oktober 2014


    


    

  


  
    „Chroniken der Schattenkrieger“ - Leseprobe


    Nachfolgend möchte ich Euch einen kurzen Auszug (Leseprobe) aus meinem Roman „Chroniken der Schattenkrieger – Teil 1“ präsentieren. Lasst Euch auch von dieser Geschichte begeistern.


    


    Kapitel 11 – Das Gedicht des Neulings


    Portland (US-Bundesstaat Maine). Das Jahr 2010. Sommer.


    Das kleine Städtchen war in Aufruhr. Jeder freute sich bereits auf die anstehende Festlichkeit. Die Feier war nicht nur das Thema Nummer eins in den örtlichen Zeitungen, sondern auch bei den Gesprächen auf den Straßen, in den Cafés, in denen Kinos und natürlich auch auf der Jonathan High.


    Hatte Sydney früher gedacht, dass die Vorbereitungen für das Erntedankfest, für Halloween oder für Weihnachten aufwendig wären, so irrte sie sich. Das Fest des St. Lukas sorgte bei den Bewohnern des wohl eher unscheinbaren Städtchens für noch mehr Aufregung als irgendeine andere Feier.


    Die Aufregung der anderen konnte Sydney nicht nachvollziehen. Für sie stellte dieses Fest keine Besonderheit dar, sondern war einfach eines, an dem man teilnehmen konnte oder auch nicht, wenn man nicht wollte. Doch sie merkte, dass sie von der fieberhaften Aufregung ihrer Mitschüler und ihrer neuen Schwester von Tag zu Tag mehr angesteckt wurde. Auch sie verspürte eine gewisse Vorfreude.


    Es war wieder Mittwoch, und bis Samstag musste sie nicht mehr lange warten. Dann konnte sie endlich mit eigenen Augen sehen, was an der Sankt-Lukas-Feier so besonders war.


    Die anfängliche Schwärmerei für Anthony verflog nicht nach wenigen Tagen, wie Sydney anfangs vermutet hatte, sondern dauerte unermüdlich an. Im Gegenteil, das warme Gefühl in ihrem Inneren wurde mit jedem Tag stärker, und jedes Mal, wenn sie den kräftigen jungen Mann zu Gesicht bekam, setzte ihr Herzschlag für den Bruchteil eines Augenblickes aus, um danach noch heftiger zu schlagen.


    Die nicht gerade seltenen Blicke zu dem Neuling blieben weder von ihrer Stiefschwester noch von den beiden Winson-Brüdern unbemerkt. Marri grinste jedes Mal, wenn sie die unvorsichtigen Blicke ihrer Schwester bemerkte, und ließ Sydney dadurch immer öfter erröten. Elias und Aragon dagegen fanden die eindeutige Schwärmerei alles andere als süß. Besonders Elias missfielen die Blicke seiner Sitznachbarin, und jedes Mal, wenn er diese bemerkte, verschlechterte sich seine Laune– bis zur Unerträglichkeit. Des Öfteren wurde er mürrisch oder zickig und nervte Sydney mit abfälligen Sprüchen, die häufig gegen den gut aussehenden Anthony gerichtet waren.


    Elias’ Eifersucht war kaum zu übersehen.


    Die ganze Woche hindurch arbeitete Sydney an ihrem Gedicht, das sie für den Dichterkursus vorbereiten musste. Es war eine schöne Hausaufgabe, der sie so viel Zeit opferte wie keiner Schulaufgabe zuvor in ihrer bisherigen Schullaufbahn. Letztendlich erfreute sie sich eines Gedichtes, das ihrer Meinung nach sowohl das Herz berührte als auch die Hörorgane der Zuhörer mit wohlklingenden Reimen verwöhnte. Sie war stolz auf ihr Werk, fürchtete sich jedoch davor, dieses der Klasse vorzutragen, da sie die Reaktion ihrer Mitschüler nicht einschätzen konnte. Sie war gespannt darauf, die Gedichte der anderen zu hören, und freute sich insbesondere auf das Gedicht des geheimnisvollen Anthony.


    In der Mittagspause fing Aragon an, von Anthonys Bruder Jeremy zu sprechen– wie immer mit einem Hauch Verachtung in der Stimme.


    „Er hat sich in die Schulmannschaft eingeschrieben. Er denkt, dass er uns gewachsen ist. Der Mistkerl wird sich noch wundern, mit wem er es zu tun hat. Rugby ist ein Sport für richtige Kerle und nicht für verweichlichte Waschlappen wie diesen Jeremy.“ Sydney teilte die Meinung des blonden Aragon nicht. Weder konnte sie sich erklären, weshalb Jeremy ein Mistkerl sein sollte, noch war sie der gleichen Meinung, was die Robustheit ihres neuen Mitschülers anging. Auf sie machten sowohl Anthony als auch sein Bruder alles andere als einen verweichlichten Eindruck. Sie behielt jedoch ihre Gedanken für sich, um keine unnötige Diskussion vom Zaun zu reißen.


    Die ständigen Sticheleien der Winson-Brüder fand Sydney mit der Zeit unangemessen und versuchte, sie zu überhören. Umso erleichterter war sie, als der laute Gong ertönte und sie von der Mittagspause befreite. Der lang ersehnte Dichterkursus wartete auf sie.


    Anthonys Schweigsamkeit hatte sich auch nach einer Woche in der neuen Schule nicht gelöst. Er war immer noch verschlossen, redete nur, wenn es unbedingt sein musste, und vorwiegend nur mit seinem Bruder. Er versuchte nicht, auf jemanden zuzugehen, auch nicht auf seine Mitschüler, und hielt es wohl für unnötig, Freundschaften zu schließen. Doch was Sydney am meisten störte, war seine kalte Schulter, die er ihr ständig zeigte, und seine hartnäckige Art, sie ohne ersichtlichen Grund zu ignorieren. Nun saß er wieder schweigsam auf seinem Stuhl und starrte den Boden an.


    Mrs. Gardens schrille Stimme riss Sydney aus ihren Gedanken. Wie üblich eröffnete sie ihre Unterrichtsstunde mit einer Begrüßung, einer ausgiebigen Seligpreisung aller Teilnehmer und dem Ausdruck ihres Stolzes auf das große Interesse der Schüler an ihrer Veranstaltung.


    „Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue, euch alle hier wiederzusehen!“ Die Betonung lag auf dem Wort „alle“. Dass der für die meisten Schüler eher langweilige Kursus sich normalerweise nach einigen Wochen lichtete und sich die Anzahl der hartnäckigsten Teilnehmer auf etwa zwei bis drei Schüler reduzierte, war wohl eher die Regel als eine Ausnahme. „Und auf unsere heutige Stunde freue ich mich am meisten. Ich hoffe sehr, dass ihr viel Spaß beim Verfassen eures Gedichtes hattet, und ich bin äußerst gespannt darauf, eure Werke anhören zu dürfen“, fuhr Mrs. Garden in ihrer lobselbigen Tonart fort.


    Sydney warf einen kurzen Seitenblick auf Anthony und staunte nicht schlecht, als sie ihn hastig in seiner Tasche herumkramen sah. Im nächsten Augenblick holte er seinen Notizblock heraus und legte ihn sich auf den Schoß. Es war ein lustiger Anblick, einen so breit gebauten und sportlichen jungen Mann zu sehen, der mit gefalteten Händen mit einem kleinen Notizblock auf dem Schoß da saß und gespannt den Worten seiner Lehrerin lauschte. Ein leises Kichern kam aus Sydneys Mund. Es war so unerwartet, dass sie selbst darüber erschrak.


    Peinlich berührt saß sie da und spürte, wie sich Röte in ihrem Gesicht ausbreitete. Doch das plötzliche Schamgefühl verschwand genauso schnell wieder, wie es gekommen war, als Sydney merkte, dass Anthony zu ihr herüberblickte. Es war das erste Mal, dass er sie direkt anschaute.


    Er fixierte sie mit seinen dunklen Augen und schien in sie hineinzusehen. Sydney entgegnete den Blick und schien davon wie verzaubert zu sein. Die Geräusche um sie herum wurden mit jedem Atemzug leiser und leiser, bis sie nichts mehr wahrnahm als das laute Pochen ihres Herzschlags.


    „…und du?!“, Marion Smith’ nervig und zugleich schrill klingende Stimme riss das in angenehm warme Gedanken versunkene Mädchen aus seinem Trancezustand und holte es in die Wirklichkeit zurück. „Hast du auch ein Gedicht geschrieben?“, hakte der nervige Junge noch mal nach.


    „Ehm… ja, natürlich“, antwortete Sydney und schüttelte den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken zu finden.


    „Das ist ja traumhaft“, verkündete Mrs. Garden ihre Euphorie in die Welt hinaus, als sie die frohe Botschaft hörte. Alle Schüler hatten sich mit der von ihr aufgegebenen Hausaufgabe befasst und sich auf die Unterrichtsstunde vorbereitet. Es war mehr, als Mrs. Garden sich jemals zu träumen gewagt hätte.


    Das Gesicht der Lehrerin strahlte pure Freude aus, ganz im Gegensatz zu der Grimasse, die Marion zog. Zunächst war Sydney überrascht und fragte sich, weshalb er sie und ihr Notizblock so angewidert anstarrte. Eine Erklärung für dieses Verhalten hatte sie nicht, auch konnte sie sich nicht daran erinnern, Marion etwas Böses angetan oder ihn gar verletzt zu haben. Doch schnell stellte sie erstaunt fest, dass der hasserfüllte Blick nicht nur ihr alleine galt. Marion Smith saß bewegungslos auf seinem Stuhl. Die ordentlich sortierten Aufzeichnungen in einem Schnellhefter eingeklemmt und sorgfältig auf seinem Schoß aufgesetzt, schaute er jeden seiner Mitschüler nacheinander an. Missgunst war in seinem Blick zu erkennen, der an den Aufzeichnungen der anderen haften blieb. Es schien, als wäre er auf die Leistung der anderen Kursteilnehmer eifersüchtig. Anscheinend war Mrs. Garden nicht die Einzige im Raum, die von den reichen Ergebnissen der Schüler überrascht war.


    Als sich Marions Gesicht Anthony zuwandte, hielt Sydney instinktiv die Luft an. Abfällig sah der unbeliebte Junge den Block an, den Anthony fest in seinen starken Händen hielt. Die ungewollte Aufmerksamkeit, die dem Neuling zuteilwurde, blieb von ihm nicht unbemerkt. Stur hob er im Nu seinen Kopf und starrte mit seinen dunklen Knopfaugen den etwas verängstigt wirkenden Marion an. Anthonys Augenbrauen zogen sich langsam zusammen, und eine kräftige Falte bildete sich auf seiner noch recht jungen Stirn. Mit einer langsamen, fast fließenden Bewegung öffnete sich sein Mund und entblößte schneeweiße Zähne.


    „Ist was?“, fragte Anthony streng. Anthony sprach selten, deshalb saugte Sydney jedes seiner Worte begierig auf. Von der Reaktion seines Gegenübers etwas überrascht, schüttelte Marion den Kopf und senkte verlegen den Blick.


    „Nun“, übernahm Mrs. Garden wieder den Unterricht. „Wer möchte sich trauen und sein Gedicht als Erster vortragen?“ Wie von allen erwartet, meldete sich Marion sofort. Binnen einer Sekunde schnellte seine rechte Hand nach oben. Mit lautem Fingerschnipsen machte er zusätzlich auf sich aufmerksam, um bloß nicht übersehen zu werden. Da er der einzige Freiwillige war, wurde ihm die Ehre zuteil, die Vortragsrunde zu eröffnen.


    Mit lauter Stimme las er Zeile für Zeile vor und achtete penibelst darauf, jedes Satzzeichen richtig zu betonen. Eins musste man ihm lassen: Beim Erledigen seiner Hausaufgaben gab sich Marion die größte Mühe. Den letzten Satz sprach er besonders langsam aus, um die Reimwirkung der von ihm gewählten Wörter noch deutlicher hervorzuheben. Zum Schluss deutete er eine leichte Verbeugung an und setzte sich wieder auf seinen Platz.


    Widerwilliger Beifall der Anwesenden war ein nur geringer Lohn für seine Mühe. Noch bevor seine Pobacken die volle Härte des Stuhls zu spüren bekamen, dachte er bereits darüber nach, sein Gedicht auf die Titelseite der nächsten Ausgabe der „Jonathan Times“ zu platzieren. Das war wohl das Mindeste. Die wundervollen Ergüsse seiner poetischen Fähigkeiten durften nicht vor der Welt versteckt werden, sondern mussten an die Öffentlichkeit, damit ihm die Bewunderung zuteilwurde, die er verdiente.


    Nach und nach kamen die anderen Schüler an die Reihe und trugen ihre Ergebnisse vor. Oft waren die Gedichte kurz und ohne tiefe Bedeutung. Die richtigen Wörter für einen wohlklingenden Reim zu finden, war ebenfalls nicht allen gelungen. Als Sydney an die Reihe kam, schlug ihr Herz wie wild in der Brust. Sie versuchte, ihre Aufregung zu überwinden, und atmete tief ein und wieder aus.


    Als sie anfing, ihr Gedicht vorzulesen, hob Anthony seinen Blick und schaute sie an. Diesmal war es kein flüchtiger Blick– seine Augen waren direkt und ausschließlich auf sie fixiert. Die Vorstellung, dass ihr Gedicht dem hübschen Neuling gefallen könnte, war für sie angenehm und aufregend zugleich.


    Mit zittriger Stimme schaffte sie es endlich, das Gedicht zu Ende zu lesen, und sie setzte sich auf ihren Platz. Ihre Knie zitterten leicht, doch als sie den unterstützenden Beifall ihrer Mitschüler hörte, fiel ihr eine unsichtbare Last von den Schultern.


    Die Unterrichtsstunde neigte sich langsam, aber sicher dem Ende zu. Anthony war als Letzter an der Reihe. Freundlich bat Mrs. Garden den jungen Mann aufzustehen, sich in die Mitte des Klassenraumes zu stellen und dem Beispiel seiner Mitschüler zu folgen.


    Sydney spürte, wie sie ihre Fingernägel tiefer und tiefer in das harte Deckblatt ihres Blocks drückte. Unbewusst und von der Aufregung angetrieben merkte sie, wie sich ihr ganzer Körper anspannte und sich verkrampfte.


    Mit einem müden Gang bewegte sich Anthony in die Mitte der Klasse und öffnete seine Aufzeichnungen. Er räusperte sich, legte den Zeigefinger aufs Blatt, um so die Sätze besser zu verfolgen, und fing an, vorzulesen.


    Es war einmal ein junger Dieb,


    er war in eine Frau verliebt.


    Doch sie sah ihn nicht einmal an,


    sie war sehr reich, er war sehr arm.


    Er war nicht wie die anderen Diebe,


    sein Herz war voll mit süßer Liebe.


    Sie war so schön wie eine Blume,


    er aber hässlich wie…


    Er liebte sie, nur sie allein,


    er war recht groß, sie aber klein.


    Doch einmal war sie sehr erstaunt,


    er kam zu ihr und sagte laut:


    Prinzessin, oh, ich liebe dich!


    Doch sie ging weg und sagte nur:


    das tu ich aber nicht.
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